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  Dietrich vom Hain, seit ungefähr zwölf Monden in den Ritterstand erhoben, stand im Frühling des Jahres 1202 müßig am Rande eines seiner Äcker, die in der Vorbergzone des Schwarzwälder Künzigtales lagen. Er vertrieb sich an diesem Tag die Zeit damit, die Feldarbeit seiner Bauern zu beaufsichtigen. Ein paar Schritte entfernt lagen ein fast neuer Sattel, ledernes Zaumzeug und eine Pferdedecke. Das dazugehörige Roß war nirgends zu sehen.


  Mit der Aufsicht schien es der junge Recke nicht so genau zu nehmen. Denn während die Hörigen gebeugten Rückens den Boden für die Frühjahrssaat bereiteten und unter der schon tüchtig wärmenden Aprilsonne schwitzten, war er in die Betrachtung eines völlig anderen Geschehens vertieft.


  Gerade zu seinen Füßen zappelte ein "Goldschmied", ein metallisch schimmernder Laufkäfer, dessen smaragdgrüne Flügeldecken wie mit Gold bestreut aussahen. Das Insekt mühte sich vergeblich, einer trichterförmigen Vertiefung am Ackerrand zu entrinnen. Dies wiederum erregte bei dem Betrachter des Dramas so etwas wie Mitleid. Er war nach einer Weile nahe daran, das Insekt mit einem Handgriff aus seiner Zwangslage zu befreien. Aber während er noch überlegte, ob er sich bücken sollte, gelang es der gepanzerten Kreatur aus eigener Kraft, dem tückischen Gefängnis zu entrinnen...


  Mit nachdenklicher Miene wandte Dietrich sich wieder den Bauern zu. Sein Blick glitt oberflächlich über sie hin, so, als sei er überzeugt, daß sie auch ohne seine Gegenwart ihre Pflicht erfüllten. Er schien nicht zu bemerken, daß so manches dunkle Mädchenauge seine mittelgroße schlanke Gestalt streifte oder kurz auf seinem in der Sonne golden schimmernden, rotblonden Haar verweilte. Daß solche Blicke ihn trafen, war weiter nicht verwunderlich. Schließlich hatte der junge Ritter mit seinen knapp zweiundzwanzig Lenzen ein verheißungsvolles Herrenleben vor sich. Zumindest malten sich das jene zu den dunklen Augen gehörenden Maiden auf dem Felde so aus!


  Von derlei Fantasien in verdrehten Mädchenköpfen ahnte Dietrich aber nichts. Er hätte sich sonst vielleicht aufgemacht, um mit den Maiden zu schäkern. Er war zwar nicht gerade ein Leichtfuß, aber daß er hübsche Frauen gerne sah, konnte er nicht verhehlen.


  Andererseits vermochte er durchaus seinen Mann zu stehen, wenn es darauf ankam. Das verriet die fast unmerklich gebogene kräftige Nase in seinem Gesicht, dessen Haut sich straff über die Backenknochen spannte. Auch sein Kinn war klar gezeichnet, so daß aus all dem Kühnheit und Durchsetzungsvermögen sprachen. Wenn solche Eigenschaften vonnöten waren, dann schien es zuweilen, als ob in seinen graubraunen Augen Funken aufblitzten, die jeden Gegner zur Vorsicht mahnten.


  Aber da war noch eine andere Seite seines Charakters: Manchmal verfiel er in Nachdenklichkeit. Es waren Augenblicke, in denen er grüblerische Gedanken zu wälzen schien. Dabei starrte er oft sinnend ins Leere, als könne er sich mit den Gegebenheiten dieser Welt nicht abfinden.


  Jetzt aber hatte er keine solche Anwandlung, dazu war der Tag zu schön. Er fühlte sich eins mit seinen munter arbeitenden Hörigen, mit der frühlingshaft schwellenden Natur, mit der herb duftenden Erde seines Ackers, und er genoß die frühe Wärme der Aprilsonne.


  In dieser gelösten Stimmung ließ er seine Augen über die im Sonnenglast liegende Landschaft wandern. Er blickte auf sein Anwesen, das sich oben auf dem Hügel befand und das er mit ein paar Knechten und Mägden zusammen bewohnte. Der breite, palisadenbewehrte Gebäudekomplex lag still in der Sonne. In zweien der aus Holz errichteten Nebengebäude rumorte das Vieh, das man an diesem geschäftigen Morgen sich selbst überlassen hatte. Die Fallbrücke, die einen Schutzgraben überspannte, war abgesenkt, das wuchtige Bohlentor stand offen.


  Dietrich wußte, daß sich in dem massiven, aus Stein erbauten Haupthaus momentan nur Karolina, seine Haushälterin, aufhielt. Er wurde deshalb stutzig, als er plötzlich einen Reiter sah, der dort oben soeben das Gehöft verließ. Unangenehm berührt, dachte er daran, daß es ihm entgangen war, woher der Fremde kam und wann er die Wohnstätte betreten hatte.


  Dietrichs zuvor lockere Stimmung wich angespannter Erwartung. Mit gerunzelter Stirn starrte er dem Berittenen entgegen, der sein schwarzweiß geschecktes Roß vorsichtig, am Rande des Feldes entlang, den Hang herunterlenkte.


  In den Wipfeln der Tannen, am Fuße des nahen Bergausläufers, hatten sich ein paar Rabenkrähen niedergelassen und lärmten um die Wette. Für eine Weile erfüllte ihr mißtönendes Geschrei die Landschaft, bis sie schließlich abstrichen. Indessen beobachtete Dietrich aufmerksam, wie der Reiter allmählich näher kam. Er sah, daß der Mann in einen grobgewirkten braunen Umhang gehüllt und sein Kopf mit einer ebenso braunen Kappe bedeckt war.


  Als er noch einen Steinwurf entfernt war, erkannte Dietrich den Besucher. Es war Anselm Hutter, der Kämmerer seines Lehnsherrn. Er verwaltete die Finanzen der nahegelegenen Ortenburg. Vasallen seines Herrn suchte er nur dann persönlich auf, wenn er eine Botschaft zu überbringen hatte, die nicht für jedermanns Ohr bestimmt war.


  Dietrich wußte das, und das unangenehme Gefühl von vorhin verstärkte sich. Sein von einem rötlichen Bartsaum umrandetes Gesicht begann sich zu verfinstern. Was für eine Hiobsbotschaft hat der Alte wohl für mich? dachte er grimmig.


  Er hakte die Daumen seiner erstaunlich feingliedrigen Hände in den einfachen, breiten Gürtel, der sein hirschledernes Wams umschloß. In den Beinkleidern aus demselben weichen Material und den kurzschäftigen Stiefeln aus grobem Rindsleder stand er breitbeinig da und wartete. Während er den langsam näher kommenden Reiter beobachtete, tastete er gedankenverloren nach dem Damaszenerdolch, den er in einer reich mit Schnitzereien verzierten Hülle aus Ebenholz am Gürtel trug.


  Er blickte erneut hinüber zu seinen Bauern. Keiner von ihnen schien Notiz von dem Ankömmling zu nehmen. Sie bearbeiteten emsig den Acker, der sich sanft den Hang hinabzog, bis in die Nähe des Flusses, den man Künzig nannte.


  Die Spannung löste sich bei Dietrich ein wenig, als er den mageren, an die sechzig Jahre alten Besucher auf sich zukommen sah. Unverkennbar war der Mann über dem Studieren von Pergamenten und Folianten, von Zahlen, Maßen und Gewichten, im Dämmerlicht seiner Kammer allmählich eingetrocknet und blaß und faltig geworden. Dietrich konnte angesichts der wackeligen Figur, die der offensichtlich des Reitens ungewohnte Besucher abgab, ein Grinsen nicht unterdrücken und rief ihm zu: „Holla, Anselm, welch seltener Besuch! Wollt Ihr uns beim Säen helfen?“


  Anselm Hutter verzog sein bleiches, wie abgezehrt wirkendes Gesicht zu einer grämlichen Grimasse, während er sein Roß vorsichtig, als gehe es über brüchiges Eis, auf den jungen Ritter zubewegte.


  „Ach je! Zeit sparen wollte ich, Herr Dietrich“, rief er mit krächzender Altmännerstimme. Hilflos hob er die linke Hand, um sich aber sofort wieder am Sattelbogen festzuhalten. „Ich hab' die Abkürzung genommen und bin über den Wald zu Eurem Gehöft gekommen...“


  „...und da war der Vogel ausgeflogen, nicht wahr?“ Dietrich verbiß sich ein Lachen und trat näher. Er verdrängte für den Augenblick seine Befürchtungen. Geschickt griff er nach dem Zaum des Schecken, um dem unsicheren Reiter die Mühe abzunehmen, das Roß ruhig zu halten.


  „Nun ja, wie man's macht, ist's verkehrt.“


  „Nicht immer“, sagte Dietrich lächelnd und musterte den Älteren neugierig. „Aber was führt Euch zu mir?“


  Ohne auf die Frage einzugehen, sah der andere sich um. "Ihr seid heuer früh dran mit der Landwirtschaft, Herr Dietrich!"


  Dietrich nickte und entgegnete: "Da habt Ihr recht, Anselm. Es ist ein wenig früh. Vielleicht hat die liebe Sonne uns verführt!"


  "Ich wünsche Euch, daß es gutgeht", sagte der Kämmerer zweifelnd. Er deutete auf einen der zahlreichen Flußarme, der zweihundert Schritte entfernt in weitem Bogen zu Dietrichs Feld hin ausgriff. "Das Frühjahrshochwasser ist zwar schon wieder zurückgegangen, aber ob das so bleibt?"


  Dietrich starrte auf die schäumenden Wellen, die dort noch immer den oberen Rand des Ufers beleckten, und es gab nach wie vor Stellen, wo die Fluten sich noch nicht in ihr Bett zurückgezogen hatten.


  "Nun ja", sagte er, sich wieder dem Besucher zuwendend, "wenn man das Land bestellt, ist man immer ein wenig vom Glück abhängig, meint Ihr nicht? Außerdem ist es ja nur ein kleiner Teil dieses Feldes, der noch eine Weile gefährdet sein mag."


  Anselm Hutter nickte, ohne zu antworten. Dietrich sah ihn scharf an. Es war ihm klar, daß der andere mit diesem Gespräch nur die Zeit in die Länge ziehen wollte, ehe er ihm den Grund seines Besuches nannte. Er bemerkte, wie Anselm unruhig umher blickte, als fürchte er ungebetene Zuhörer. Seine Miene wirkte plötzlich bedrückt, und Dietrich wurde abermals von einem unguten Gefühl erfaßt. Er liebte es nicht, wenn jemand allzu lange um den heißen Brei herumredete, und Hutter war bekannt dafür, unangenehme Botschaften mit einer nebensächlichen Vorrede zu garnieren.


  "Was ist denn der Grund Eures Besuches?" fragte er deshalb unvermittelt. Und um den herrschaftlichen Boten zu einer entsprechenden Antwort zu zwingen, setzte er mit Nachdruck hinzu: „So schlimm, daß Ihr es nicht über die Lippen bringt, wird es wohl nicht sein?“


  Die in fast barschem Ton gestellte Frage löste bei Anselm endlich die Zunge. „Schlimm genug, Herr Dietrich, schlimm genug! Aber das werdet Ihr von Graf Max erfahren, er wünscht Euch sofort zu sprechen. Brecht also gleich zur Burg auf.“


  Dietrich rieb sich mit der rechten Hand den Nasenrücken, eine Gewohnheit, die ihn meistens überkam, wenn er Unannehmlichkeiten auf sich zukommen fühlte. „Wißt Ihr denn nicht, was er von mir will?“


  Der Kämmerer hob die Hände. „Allzu viel weiß ich in der Sache nicht. Urban von Geroldseck scheint wieder einmal Ärger zu machen. Es heißt, er habe unserem Herrn die Fehde erklärt.“


  „Was meint Ihr mit 'es heißt'? Habt Ihr als engster Vertrauter unseres Burgherrn keinen Fehdebrief zu Gesicht bekommen?“


  Anselm zuckte die Schultern und schüttelte betrübt den Kopf. „Ich habe nichts dergleichen gesehen. Vielleicht wurde die Botschaft mündlich überbracht.“


  Wieder fuhr sich Dietrich nachdenklich über die Nase. „Es würde diesem Stier Urban ähnlich sehen, alle Regeln zu mißachten!“


  Der andere nickte und sagte ergeben: „Leicht war es nie mit dem Geroldsecker.“


  „Das ist wahrhaftig keine gute Nachricht“, murmelte Dietrich und starrte finster vor sich hin. Da war sie - die befürchtete Hiobsbotschaft! Ihm schwante, daß er wohl seine Felder im Stich lassen mußte, um seinem Lehnsherrn bei einem Waffengang zur Seite zu stehen. Mühsam den aufsteigenden Ärger unterdrückend, hob er den Kopf zu dem wartenden Reiter. „Nun gut. Geht und sagt Eurem Herrn, ich werde in Kürze auf der Burg sein!“


  Anselm Hutter nickte mit sorgenvoller Miene und wandte schweigend sein Roß. Mit düsterem Blick verfolgte Dietrich, wie er das Tier vorsichtig durch das teilweise moorige Künzigvorland lenkte und dann entlang dem Bergausläufer den Weg zur Ortenburg einschlug. Als er schließlich hinter der Wegbiegung verschwunden war, wandte Dietrich sich wieder den Feldarbeitern zu, um seine Anordnungen zu treffen.


  Er winkte seinen Knecht Bartholomäus, einen hageren, mittelgroßen Mann von etwa fünfundsechzig Jahren, zu sich. „Übernimm die Aufsicht, Bartl, man ruft mich zur Burg. Wenn ihr mit dem Einsäen der Gerste hier fertig seid, dann begebt euch zum Osthang und bereitet den Boden vor.“


  „Sollen wir auch dort schon mit der Einsaat beginnen, Herr?“ fragte der Alte, während ihm die Schweißtropfen über das gerötete Gesicht und in die grauen Bartstoppeln liefen.


  "Ich weiß nicht recht", entgegnete Dietrich unschlüssig. "Was meinst du?"


  Der Knecht zog umständlich ein Schweißtuch aus dem Gürtel und fuhr sich damit über Gesicht und Nacken.


  „Ich würde damit noch warten, Herr. Dem Wetter ist nicht zu trauen. Immerhin haben wir erst Anfang April, und der Boden trocknet drüben spät.“


  Der junge Ritter nickte. "Du hast wohl recht. Dann belaßt es für heute dabei, dort den Boden aufzubrechen."


  Bartholomäus nickte und begab sich zurück zu den anderen. In der fast sommerwarmen Luft schwebte lautlos ein Schwarm Saatkrähen über seinen Kopf hinweg und ließ sich auf einem der besäten Felder nieder. Eilig begannen die schwarzen Vögel von der noch nicht mit Erde bedeckten Saat zu naschen. Da und dort schluckten sie auch einen freigelegten Regenwurm oder zerhackten flüchtende Käfer. Sie verschlangen, was ihnen in den Weg kam. Lange konnten sie an der reich gedeckten Tafel aber nicht schmausen, denn einer der eingesetzten Hütebuben vertrieb sie schließlich mit Geschrei und geschickt geschleuderten Erdklumpen, die zwischen den gefiederten Eindringlingen zerplatzten und sie zwangen, sich in Sicherheit zu bringen.


  Dietrich sah sich suchend nach seinem Rappen Titus um. Er entdeckte ihn in einer entfernten Grasmulde auf dem oberen Teil des Hanges, in der Nähe des Waldes.


  „Natürlich“, murmelte er und grinste. „Immer da, wo das beste Gras wächst!“


  Er schob Daumen und Zeigefinger kreisförmig zwischen seine Lippen und ließ einen kurzen Pfiff ertönen. In der Grasmulde ruckte ein schwarzer Pferdekopf empor. Dietrich verzog die Mundwinkel, als er hörte, wie sein Streitroß protestierend prustete.


  „Na, warte“, murmelte er stirnrunzelnd und nahm jetzt Zeige- und Mittelfinger beider Hände zu Hilfe. Ein gellender Pfiff zerschnitt die Stille des Mittags wie ein Peitschenhieb. Die Antwort war ein schmetterndes Wiehern. Dietrich sah, wie der Rappe den Kopf hochwarf und losstürmte. Mit dumpfem Gepolter kam er den Hang herunter, genau auf ihn zu.


  Dietrich stand wie eine Bildsäule. Die Bauern hatten ihre Arbeit unterbrochen und beobachteten feixend das Schauspiel. Zwei, drei junge Mägde, die nicht wußten, was hier geschah, hielten sich erschrocken die Hand vor den Mund. Voller Bestürzung verfolgten sie mit den Augen das auf ihren Herrn zustürmende mächtige Streitroß. Nur noch wenige Längen war es von dem regungslos verharrenden Mann entfernt. Sein schwarzes Fell glänzte in der Sonne wie poliertes Ebenholz. Die stampfenden Hufe fetzten Grasklumpen nach hinten. Noch einmal ließ der schwarze Hengst sein Wiehern wie eine Fanfare ertönen. Dann stand er, wie von Zauberhand gestoppt, eine Armlänge vor Dietrich. Ein dunkles, verhaltenes Wiehern drang aus seiner Kehle, während seine weiche Schnauze sanft gegen Dietrichs Brust stieß, als wollte das Tier sagen: „Hier bin ich, mein Freund."


  Der Ritter lächelte und tätschelte den Hals des Hengstes. Als er jedoch gewahrte, daß die Bauern allesamt herüberstarrten, gab er sich eilig den Anschein, als mißbillige er das ungebärdige Verhalten seines Rappen.


  „Mußt du eigentlich immer auffallen, Kerl?“ fuhr er ihn in gespieltem Grimm an. „Führst dich auf wie ein Lümmel! Schäm' dich!“


  Titus legte die Ohren flach und senkte den Kopf, als wäre es ihm gleichgültig, was sein Herr ihm vorhielt. Statt dessen fing er an, Grashalme zu Füßen seines Herrn einzeln auszuzupfen, gerade so, als hätte er eine besonders nahrhafte Delikatesse entdeckt. "Hör' bloß auf, dich zu verstellen, du Spitzbube", murmelte Dietrich, "ich weiß genau, daß du mich verstanden hast!"


  Dietrich sattelte sein Roß selbst, denn als wenig begüterter Ritter konnte er sich einen Reitknecht nicht leisten. Auch mußte er deswegen ohne einen Knappen auskommen. Er schwang sich in den Sattel und ließ noch einmal den Blick über seine Felder schweifen. Ja, es war nicht sonderlich viel, was er sein eigen nannte. Aber immerhin, es ernährte seinen Mann - so lange nicht durch unnötige Streitereien die Äcker verwüstet wurden!


  Genau das bereitete ihm jetzt Verdruß. Anselm Hutters Botschaft begann ihn nachhaltig zu beschäftigen, und der Mißmut ergriff wieder Besitz von ihm. Er ließ Titus im Schritt gehen. Die Ortenburg lag kaum mehr als drei Pfeilschußweiten entfernt hinter dem Bergausläufer. Er würde früh genug dort ankommen, um unerwünschte Befehle entgegenzunehmen! Finster brütete er vor sich hin und ließ sein Streitroß gewähren, das sich seinen Weg durch das vom vergangenen Hochwasser morastige Gelände selber suchte.


  Schon der Gedanke, daß er vor seinem Lehnsherrn erscheinen sollte, war ihm unbehaglich. Er hatte die Burg in der letzten Zeit nicht gerne aufgesucht. Er fühlte sich dort als ein Ritter zweiter Klasse, obwohl Max von Ortenburg ihn niemals dergleichen spüren ließ. Anders die Gemahlin des Burgherrn - jedesmal, wenn sie erschien, und gar noch in Begleitung ihrer Kammerfrauen, hatte er den Eindruck, geringschätzig behandelt zu werden.


  Während er solche Gedanken hegte, zuckelte sein Roß gemächlich quer über eine Wiese in Richtung Burg. Schließlich gelangten sie auf den Weg, der dorthin führte. In den mit Blühten übersäten Schlehdornhecken, die ihn auf der Bergseite säumten, summte und brummte es von Bienen und Hummeln. Auf einem der noch kahlen Laubbäume des Hanges schmetterte ein Buchfink sein weithin schallendes Frühlingslied.


  Dietrich war die langsame Gangart seines Rosses gerade recht. Ihm eilte es wahrlich nicht, vom Lehnsherrn an seine Vasallenpflicht erinnert zu werden. Er wußte, daß er bei Graf Max Interesse heucheln mußte, während er in Wirklichkeit dessen heraufziehenden Kampf mit Urban von Geroldseck verwünschte. Dabei malte er sich aus, welch unangenehme Folgen für ihn durch diese Fehde entstünden, und seine ohnehin düstere Miene verfinsterte sich noch mehr. Geraume Zeit war es ruhig gewesen in der Region - keinerlei Bedrohung, kein Streit zwischen Nachbarn, kein einziger blutiger Waffengang. Und mit einem Schlag herrschte Krieg!


  Es kam nicht von ungefähr, daß sich Unwille bei Dietrich breitmachte, wenn er sich seiner Pflichten gegenüber dem Lehnsherrn erinnerte. Die Ursache dafür lag einige Zeit zurück. Mit zehn Jahren war er bereits Vollwaise gewesen, und als einzigem Nachkommen war das Lehen nach dem Tod seiner Eltern auf ihn übergegangen. Graf Max von Ortenburg eröffnete ihm eines Tages, ihn zum Ritter ausbilden zu lassen, denn er selbst war seit Jahren Witwer und ohne Nachwuchs. Wie es schien, sah er in jener Zeit in dem Jungen eine Art Sohn-Ersatz. Und obwohl der inzwischen Zwölfjährige eigentlich schon zu alt war für eine reguläre Ausbildung, sorgte der Graf wie ein Vater für ihn, so daß seine Erziehung zum Ritter auf fruchtbaren Boden fiel. Das ererbte Lehen Dietrichs ließ Max von Ortenburg in diesem Zeitraum von einem seiner Dienstmannen verwalten.


  Die Fürsorge des Grafen für Dietrich währte eine Reihe von Jahren - bis eines Tages die junge Ida von Kastel in das Leben des alternden Grafen trat. Er war dreiundvierzig Jahre alt, als er die erst fünfzehnjährige Maid zur Frau nahm. Ein Jahr später schenkte sie ihm einen Stammhalter, und von da an änderte sich die Situation grundlegend für Dietrich.


  "Natürlich", murmelte er vor sich hin. "Der Aufstieg des einen ist der Abstieg des anderen..."


  Titus spitzte die Ohren. Dietrich gewahrte es und tätschelte ihm den Hals. "Ja, ja, mein Lieber, so ist das eben, wenn man keinen Adelstitel in die Wiege gelegt bekommt!"


  Aber sollte er deshalb sein Licht unter den Scheffel stellen? Ha, das wäre ja noch schöner! Schließlich war ihm etwas gelungen, was ihm so leicht keiner nachmachte: Trotz wesentlich kürzerer Ausbildungszeit als üblich erreichte er sein Ziel, die Schwertleite, mit einundzwanzig Jahren.


  Das vage Gefühl vergangenen Triumphes schwand jedoch rasch. Denn die Folgen, die seine Aufnahme in die Ritterschaft im Schlepptau hatte, waren wenig vergnüglich.


  Er hatte sich vorgestellt, nach der Schwertleite die Bewirtschaftung des ererbten Grundbesitzes selbst in die Hand zu nehmen. Aber Graf Max hatte anderes im Sinn. Er nahm ihn weiterhin in einer Weise in Anspruch, als wäre er immer noch sein Knappe. Dahinter steckte natürlich Ida, dessen war sich Dietrich sicher. Tage, wie heute, an denen er sich seinen eigenen Angelegenheiten widmen konnte, waren selten - und das war nun auch schon wieder vorbei!


  "Teufel nochmal!" rief er verdutzt, als er aus seinen Gedanken aufschrak, weil Titus stehen geblieben war. Das Roß, bar jeder Führung, hatte am Wegrand zu grasen begonnen. Dietrich zog erbost die Zügel an. "Wirst du wohl machen, daß du weiterkommst, du Halunke! Wir befinden uns nicht auf einem Spaziergang."


  Die Antwort war ein unwilliges Schnauben des Rappen, das sein Reiter jedoch geflissentlich überhörte. Statt dessen huschte der Anflug eines verstehenden Lächelns über Dietrichs Gesicht. Immerhin hatte die ungewollte Verzögerung seine melancholischen Gedanken in den Hintergrund gedrängt. Er konzentrierte sich nunmehr auf den Weg. Titus ging wieder friedlich im Schritt, aber in einer etwas rascheren Gangart.


  Um sich abzulenken, schaute Dietrich sich vom Sattel aus ein wenig um. Die Landschaft lag still im Sonnenglast. Als er zum blaßblauen Himmel emporblickte, sah er hoch oben einen Mäusebussard kreisen und hörte seinen hellen Katzenschrei.


  Während sie weiter der Burg zustrebten, warf Dietrich noch einmal einen Blick zurück. Er sah, wie die Hörigen auch ohne seine Gegenwart fleißig arbeiteten. Ihm war klar, daß er das seinem Großknecht Bartholomäus zu verdanken hatte. Der erfahrene Alte wußte viel von der Landwirtschaft. Deshalb respektierten ihn Knechte und Mägde, als wäre er selbst der Herr. Bei diesem Gedanken überzog ein leises Lächeln Dietrichs Gesicht, schließlich war Bartl im Grunde ein bescheidener Mensch, stets ohne Murren bemüht, die ihm auferlegten Pflichten zu erfüllen.


  All das stimmte den jungen Ritter nun ein wenig zuversichtlicher. Zugegeben, das Lehen warf nicht sehr viel ab. Aber wenigstens vermochte er soviel zu erwirtschaften, daß er nicht, wie manch anderer seines Standes, selbst die Mistgabel in die Hand nehmen mußte.


  'Eigentlich könnte ich jetzt zufrieden sein', dachte er, schon fast vergnügt, und richtete den Blick wieder nach vorne. Friedlich lag der staubtrockene Weg vor ihm, auf dem ein paar Feldspatzen herumhüpften. Erst als das Roß nahe heran war, erhob sich die gefiederte Schar, nur um sich wenige Schritte weiter erneut auf dem Weg niederzulassen. Dieses Spiel wiederholten sie eine Weile. Aber schließlich wurde es ihnen zuviel. Wie auf Kommando flogen sie alle gleichzeitig auf und landeten auf einem etwas abseits stehenden, noch kahlen Holzapfelbaum, wo sie sich laut tschilpend über den Störenfried aufregten.


  Dietrich schmunzelte und lauschte gleichzeitig dem Trommelwirbel eines Spechts, der oben im Wald einen Baum bearbeitete. 'Alle kämpfen ums Dasein', dachte er, während er sich der Ortenburg näherte, die noch unsichtbar hinter einer Bergnase lag. Um ihn herum war es strahlend hell, als wollte die Sonne die dunkle Seite des Lebens von der Erde vertreiben. Es war deutlich zu spüren, wie die Natur dem Frühling entgegenstrebte. Das Gefühl des schwellenden Lebens ringsum erfaßte nun auch Dietrich. Und wie der flüchtige Schatten einer Wolke verlor sich seine gedrückte Stimmung endgültig, so daß sich lichtere Gedanken in ihm ausbreiteten. Irgendwie würde sich alles schon regeln! Auch eine Fehde dauerte nicht ewig. Und Hütten konnte man wieder aufbauen, Felder neu bestellen. Das Lehen war ihm sicher, so lange er Graf Max willig seinen Schwertarm lieh und mit ihm zusammen verhinderte, daß Urban von Geroldseck ihnen über den Kopf wuchs. Alles andere war törichte Angst vor einer ungewissen Zukunft. Er schalt sich einen lächerlichen Tropf - war nicht das ganze Leben ungewiß?


  Kurz bevor er die Biegung erreichte, hinter der man von der Burg aus jeden Neuankömmling beobachten konnte, spornte er Titus zu einem verhaltenen Trab an. Es durfte nicht so aussehen, als folge er dem Ruf seines Herrn nur widerwillig. Er lachte hart und grimmig auf, so daß Titus' Ohren nach hinten zuckten. Als Dietrich das sah, schmunzelte er. Seine Züge wurden weich, zärtlich leuchteten seine graubraunen Augen, als er sich vorbeugte und dem Rappen den Hals tätschelte.


  „In Gottes Namen - wahren wir den Schein!" Während er das leise vor sich hin murmelte, blickte er mißtrauisch um sich, ob ihm auch niemand zuhörte. Aber der einzige Lauscher war sein Pferd, und so fuhr er mit seinem Selbstgespräch fort: "Nur nicht anmerken lassen, was man von den Dingen hält. Wir wollen ja Menschen, von denen wir abhängen, nicht vor den Kopf stoßen! Nicht wahr, alter Freund?“


  Der Rappe schnaubte und warf den Kopf hoch. Dietrich murmelte lächelnd: „Brav, mein Pferdchen! Da sind wir also einer Meinung!“


  Die von einem mächtigen Bergfried überragte Burg, auf die Roß und Reiter nun zusteuerten, erhob sich auf einem nahezu ebenen Bergsporn, der sich wie ein Keil ein Stück weit in die Ebene hineinschob. Die strategisch günstige Lage ermöglichte es Graf Max, den Eingang ins Künzigtal und damit das Kerngebiet der Mortenau zu überwachen.


  Da die viel benutzte alte Römerstraße von Straßburg nach Rottweil unmittelbar unter der Burg vorbeiführte, flossen dem Lehnsherrn hieraus beträchtliche Einnahmen aus den erhobenen Zollgebühren zu. Vor allem diese Tatsache hatte den Neid und die Begehrlichkeit seines einflußreichen Nachbarn, des Grafen Urban von Geroldseck, geweckt.


  Die Mauern der Burg wuchsen vor Dietrich empor. Sie stand auf gewachsenem Fels, der nach Westen und Süden steil abfiel und die wehrhafte Anlage auf diesen Seiten unangreifbar machte. Im Kopf des einsamen Reiters formte sich für einen Moment das Bild der sich im Osten erhebenden mächtigen Schildmauer, vor der ein tiefer Halsgraben ausgehoben war und die zusammen mit der Außenwand des Palas die Bergseite der Burg schirmte. In der Nordecke beherrschte der alles überragende viereckige Bergfried das vor ihm liegende Gelände.


  Während Titus mit ausgreifenden Schritten energisch den steilen Burgweg emporstrebte, der entlang der Westmauer verlief, fiel Dietrichs Blick auf das unter ihm liegende Dorf Dattenwiller. Der winzige Weiler war nicht mehr als eine Ansammlung von Gehöften freier Bauern und armseliger Hütten der dort lebenden Hörigen. Wie Kücken unter die Glucke drückten sich die Bauten in den Schutz der Feste. Aus den Kaminen der Bauernhäuser und den primitiven Abzugsöffnungen der Hütten stieg heller Rauch fast senkrecht gen Himmel, ein Zeichen, daß man dort unten wohl das Mittagessen auf den Tisch brachte. Die Bewohner der kleinen Ortschaft standen im Dienste des Herrn der Ortenburg, ein Dienst, der ihnen nicht sonderlich viel abverlangte - so lange die Zeiten friedlich waren.


  Inzwischen war Titus schnaufend oben angelangt. Dietrich sah, daß in der Sonne golden glänzende Schweißtropfen den Hals seines Rosses bedeckten, denn auf dem steilen Burgweg war diesem ordentlich warm geworden. Sie gelangten auf den weiträumigen ebenen Platz, der sich vor dem Burgeingang ausbreitete. Einige Schritte entfernt von der Mauer stand eine noch blattlose Linde, unter der Graf Max mitunter Gericht hielt.


  In einem scharfen rechten Bogen gelangten Roß und Reiter zur Zugbrücke, die jetzt heruntergelassen war und hinter der sich das aus behauenem Sandstein errichtete Torhaus erhob. Im grellen Sonnenlicht flammte es in düsterem Rot, so daß es Dietrich vorkam, als wäre es in Blut getaucht. War das ein Omen? ging es ihm durch den Kopf.


  Vor der Brücke hatten sich zwei mit Lanzen bewaffnete Wächter aufgebaut, die aufmerksam den herankommenden Reiter beobachteten. Beide trugen Lederbrünnen und als Kopfschutz glänzende graue Eisenhauben. Als sie Dietrich erkannten, nahmen sie die gekreuzten Lanzen zurück und gaben mit neugieriger Miene den Eingang frei.


  "Gott zum Gruß, Herr Ritter", sagte der größere von ihnen mit linkischer Beflissenheit. Der andere, ein dicker und etwas kurz geratener Waffenknecht wollte offenbar seinem Kollegen nicht nachstehen und versuchte zu zeigen, daß er im höfischen Umgang mit Höhergestellten nicht unbewandert sei. Er wandte dem Besucher sein feistes Gesicht zu, das in der herrschenden Hitze rot geworden und mit Schweiß bedeckt war, und rief: "Warm ist es heute, gelt?"


  Dietrich sah ihn amüsiert an, während er vorbeiritt, und entgegnete: "Du solltest den Schatten aufsuchen, Freund, bevor dir die Sonne das Fell zu sehr gerbt."


  Als sein Roß mit dumpf klingendem Hufschlag die Brücke überquerte, rief ihm der Dicke hinterher: "Im Schatten ist es aber zu kühl um diese Jahreszeit!"


  Dietrich wandte sich nicht um und gab auch keine Antwort mehr. Er wußte, daß er Distanz zu wahren hatte, denn mitunter wurde das Kriegsvolk frech, wenn man sich allzu sehr mit ihm einließ. Als er noch Knappe war, hatte ihn sein Lehnsherr gelehrt, welche Gefahren disziplinlose Waffenknechte für eine Burg heraufbeschwören konnten.


  Durch das Tor und die Torhalle gelangte Dietrich in den Zwinger. Dieser Bereich, zwischen Ringmauer und äußerer Mauer gelegen, bot bei einem Angriff zusätzlichen Schutz. Der Zugang zur inneren Burg befand sich im südlichen Teil der Ringmauer und war durch ein weiteres schweres Tor gesichert.


  Als Dietrich das offene Südtor durchquerte, mußte er beim Anblick des weiß verputzten Palas die Augen zusammenkneifen, so sehr blendete ihn dessen Vorderseite, die im Sonnenlicht gleißte wie eine Schneewand. Die zum Hof gerichtete Front war im oberen Stockwerk von mehreren Rundbogenfenstern durchbrochen, deren grüne Butzenscheiben in der Sonne geheimnisvoll wie Smaragde funkelten. Im Gegensatz dazu glänzte das mit Schiefer gedeckte Dach des zweigeschossigen Gebäudes im Sonnenlicht, als wäre es aus kaltem Metall.


  Bei den Stallungen schwang sich Dietrich leichtfüßig aus dem Sattel. Er überließ das Pferd einem der in der Nähe arbeitenden Roßknechte und legte ihm ans Herz, den Rappen abzusatteln, ihm eine Decke überzuwerfen und ihn zu tränken, sobald er abgekühlt sei.


  Nachdem er seinen Titus in guter Obhut wußte, sah er sich um. Der Burghof lag friedlich im Sonnenschein. Am Brunnen war eine Magd beschäftigt. Links vom Tor erstreckten sich entlang der Ringmauer die Wirtschaftsgebäude, die Stallungen und die Unterkünfte für die Burgmannen. Es waren Fachwerkbauten aus Holz, Stroh und Lehm, die wirkten, als wären sie an die Mauer geklebt. Gedeckt waren sie mit Hohlziegeln, was bei einer Belagerung die Feuergefahr durch Brandpfeile vermindern sollte.


  Ob die Dächer wohl bald einer solchen Gefahr ausgesetzt sein würden? dachte Dietrich unwillkürlich. Wie schnell konnte so ein friedliches Bild sich in Chaos verwandeln! Einen Moment lang starrte er nachdenklich vor sich hin. Die Sorgen, die er auf dem Ritt verdrängt hatte, kehrten wieder.


  Das unwirsche Quieken eines Schweines aus einem der Stallgebäude brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Was haderte er denn? Lag nicht ein idyllisches Bild vor seinen Augen: Einige Hühner hatten sich in sandigen Mulden am Rande des Hofes niedergelassen und genossen behaglich die Frühlingswärme. Am Ende der Bauten, nahe der winzigen Burgkapelle, lagen mehrere brackenartige Hetzhunde flach ausgestreckt auf der kahlen Erde. Sie hatten die Köpfe gehoben, als sie des Besuchers ansichtig wurden, und Witterung aufgenommen. Da der Geruch des Mannes ihnen nicht unbekannt war, erlosch ihre Aufmerksamkeit bald; sie ließen die Köpfe wieder auf die Vorderpfoten sinken und dösten weiter.


  Er überquerte den Hof und ging auf den sonnengebadeten Palas zu, dessen grelles Weiß abermals fast schmerzhaft seine Augen traf. Als er sich dem gemauerten Ziehbrunnen näherte, der sich im Zentrum des Burghofes erhob, sah er, daß die Magd, die gerade Wasser holte, eine hübsche junge Maid war. Sie hatte ein hellbraunes Mieder an, das vorne locker geschnürt war. Darunter trug sie ein weißes Leinenhemd mit einem runden Halsausschnitt. Ein dunkelbrauner, wadenlanger Rock mit einem farbigen Saum sowie ein weißes Leinentuch als Kopfbedeckung vervollständigten ihre Kleidung. Sie war barfuß, was bei der herrschenden Wärme durchaus nicht verwunderlich war.


  Während Dietrich sich näherte, sah er zu, wie sie mit Hilfe einer eisernen Kurbel eine Holzwalze drehte, die zwischen zwei auf dem Brunnenrand befestigten Pfosten eingesetzt war. Sie zog damit einen wassergefüllten Holzkübel an einem dünnen Seil aus dem Brunnengrund. Dietrich beobachtete im Vorbeigehen interessiert, wie das Seil des emporsteigenden Eimers sich um die Hälfte der sich drehenden Walze wickelte, während es sich auf der anderen Hälfte des Rundholzes abspulte und einen daran hängenden leeren Holzkübel in den Brunnenschacht absenkte.


  Was für eine wirksame und doch so simple Einrichtung, dachte Dietrich. Es kam ihm in den Sinn, wie wichtig es sei, einen Brunnen im inneren Burghof zu haben. Meistens war dieser Umstand entscheidend dafür, ob die Burgbewohner auch einer längeren Belagerung standhielten!


  Freundlich lächelte er der jungen Magd zu. Ihre Wangen waren von der nicht leichten Arbeit gerötet. Ein Blick aus dunklen, glänzenden Augen traf den jungen Recken. Er konnte sich eine scherzhafte Bemerkung nicht verkneifen. „Na, schöne Maid, willst du nicht warten, bis ich zurück bin und mir dann einen Becher von deinem kostbaren Naß kredenzen?“


  Sie kicherte, und er sah amüsiert, wie eine zartrosa Welle ihr gesamtes Antlitz überlief und sich bis zum schlanken Hals hinunterzog. Rasch hatte sie jedoch ihre Schüchternheit überwunden.


  „Das werdet Ihr wohl nicht nötig haben, Herr Ritter“, rief sie keck mit heller Stimme. Mit einer schnellen Bewegung ihres von kastanienbraunem Haar umrahmten Kopfes, das in üppigen Locken unter dem angesteckten weißen Tuch hervorquoll, wies sie zum Palas hinüber. „Dort kredenzt man Euch sicher etwas Besseres als Brunnenwasser!“


  „Meinst du?“ rief er im Weitergehen lachend. „Aber von schöner Hand gereicht, würde ich auch mit einem Becher Wasser vorlieb nehmen!“


  „Ihr macht Euch lustig über mich, Herr!“


  „Aber wo denkst du hin!“ rief er mit gespielter Entrüstung. „Ich meine immer, was ich sage.“


  „Dann kommt, daß ich Euch labe!“ rief sie ihm herausfordernd nach, so daß er sich genötigt fühlte, sich vor dem Palas noch einmal umzudrehen. „Später, mein Kind, später! Fürs erste muß ich durstig bleiben, fürchte ich! Und einen vollen Weinkrug, wie du glaubst, werde ich heute auch nicht zu sehen bekommen.“


  „Ach, Herr, wie tut Ihr mir leid“, rief die Maid mit kokettem Lachen. „Vielleicht kann ich Euch ein andermal erquicken!...“


  „Wohl gesprochen, Mädchen, das behalt' ich gerne im Gedächtnis!“


  Die lustige Begegnung hatte seine Laune gehoben. Fast vergnügt begab er sich zum Eingang des Palas'. Über eine schmale, steile Außentreppe aus Holz, die an der Wand emporlief, gelangte er zu dem niedrigen Eingang. Er stieß die aus Eichenholz gefertigte und mit Eisenbändern verstärkte Türe auf und betrat einen Vorraum, dessen Boden mit braunen Steinplatten belegt war. Ein Treppenturm mit einer als „Schnecke“ bezeichneten Wendelstiege öffnete den Weg zu dem oberen Stockwerk. Als er den letzten Treppenabsatz erreicht hatte, trat ein Page aus einer Fensternische. Wie es schien, hatte er auf ihn gewartet. Er geleitete ihn sofort zum Großen Saal, bat ihn dann, sich einen Augenblick zu gedulden, und meldete ihn bei seinem Herrn an.


  Kurz darauf kam er zurück und bedeutete dem Besucher, einzutreten. Dietrich dankte mit einem knappen Kopfnicken und betrat die Halle. Er sah Graf Max am anderen Ende des Raumes unruhig vor dem mächtigen Mantelkamin auf und ab schreiten, in dem trotz der im Freien herrschenden Wärme ein Feuer prasselte. Etwas entfernt von der Feuerstelle stand ein Eisengestell, gefüllt mit Holzscheiten. Nahe dem offenen Kamin standen ein Tisch mit einem unbenutzten Schachspiel und zwei mächtige braune Armsessel aus Nußbaumholz.


  Während Dietrich sich näherte, fuhr der Burgherr fort, nervös hin und her zu gehen, als habe er den Besucher noch nicht bemerkt. Dieses Verhalten wiederum verstimmte Dietrich, der sich in dem riesigen Saal ohnehin nicht sonderlich heimisch fühlte. Jedesmal, wenn er die Halle mit ihrer schweren dunklen Decke aus Eichenbalken und dazwischen quadratisch eingefügten Vertäfelungen aus Nußbaumholz betrat, überkam ihn für einen Moment ein bedrückendes Gefühl. Er warf einen mißtrauischen Blick auf den mächtigen Längsbalken, der die Decke stützte, indem er selbst auf zwei starken, mit Schnitzereien verzierten Holzsäulen ruhte. Nein, gemütlich fand Dietrich solch großartig aufgemachte Räume nicht. Da fühlte er sich in seiner eigenen, wenn auch bescheidenen Behausung wesentlich wohler!


  Graf Max blickte erst auf, als die Schritte des Besuchers nicht mehr zu überhören waren, und gab sich überrascht. „Ah, Dietrich, gut, daß du da bist! Komm, tritt näher.“


  Während er das sagte, blickte er wie verlegen zur Seite, als sei er unsicher, ob der Gast ihm auch den Respekt zollen würde, der ihm als hochrangigem Edelmann gebührte. Er war nicht ganz mittelgroß, von gedrungener, kräftiger Gestalt. Das schüttere schwarze Haar des jetzt fast siebenundvierzigjährigen Grafen, das er kurz und nach hinten gekämmt trug, wies noch keinerlei graue Strähnen auf. Ein zaghaftes Lächeln erschien auf seinem glattrasierten Gesicht, als er jetzt zwei Schritte auf den Besucher zuging. Dietrich sah in zwei große, ernst blickende braune Augen, deren schwermütiger Ausdruck in seltsamem Kontrast zu dem etwas klobig wirkenden Kinn und der kräftigen Nase stand.


  Der Graf trug eine scharlachrote, über die Knie reichende Tunika, die mit goldfarbener Seide gesäumt war. Der mit Diamanten belegte lederne Gürtel wurde teilweise verhüllt durch einen handbreit bauschig darüber fallenden Teil des Kleides. Seine Beine waren mit eng anliegenden dunkelblauen Beinlingen bedeckt, und seine Füße steckten in hellbraunen weichen Stiefeln aus Hirschleder, deren umgestülpter Schaft ihm knapp bis zu den kräftigen Waden reichte.


  "Wir haben etwas sehr Ernstes miteinander zu besprechen", sagte der Graf, wobei sein Lächeln einer düsteren Miene wich. "Komm, laß uns ins Helle gehen!"


  Er legte die Linke mit scheinbar väterlicher Geste auf Dietrichs Schulter und steuerte mit ihm auf eines der zweilichtigen Rundbogenfenster zu, vorbei an den Wandbildern des letzten Kreuzzuges und an den zahlreichen Wappen und Waffen, die die Saalwände zierten.


  „Ja, mein Lieber, auf uns kommen ungewisse Zeiten zu“, sagte der Burgherr in einem Ton, als wüßte er bestimmt, daß die Welt demnächst untergehe. Er ließ seinen Besucher los und trat allein in die mannshohe Fensternische, von der aus er sinnend in den Burghof starrte.


  Dietrich wußte, daß sein Lehnsherr niemals sofort zur Sache kam, und blieb schweigend vor der Nische stehen. Er ging deshalb auch nicht auf die Bemerkung seines Gastgebers ein, sondern begann die neuartigen Glasfenster zu betrachten, mit denen Graf Max die oberen Wohnräume und den Rittersaal des Palas hatte ausstatten lassen. Das grünliche Glas der bleigefaßten Butzenscheiben filterte die hereinfallenden Sonnenstrahlen und hüllte den Raum in ein weiches, unbestimmtes Licht.


  'Eine feine Einrichtung, diese neumodischen Fenster', dachte er, denn er fand, daß sie den Raum gemütlicher machten; daß sie von zahlreichen Fliegen bevölkert waren, die geräuschvoll, aber vergeblich nach einem Ausgang suchten, störte ihn im Moment nicht. Immerhin ließ diese Art von Lichtöffnung das Tageslicht zu jeder Jahreszeit herein, im Gegensatz zu den üblicherweise als Kälteschutz verwendeten Holzläden, die man im Winter geschlossen halten mußte, wollte man während der grimmig kalten Tage sich nicht die Nase erfrieren. Waren solche Glasfenster gut eingepaßt, hielten sie Wind und Frost genauso gut oder sogar besser ab, auf jeden Fall besser als das gewachste Leinen, das in seinem eigenen Haus vor die Fensteröffnungen gespannt war.


  „Ja, mein Lieber“, wiederholte der Burgherr nach einer Weile. „Du weißt es ja sicher schon von Anselm. Es riecht nach Krieg. Urban von Geroldseck scheint Ernst machen zu wollen.“


  Er hatte sich endlich Dietrich zugewandt und ließ sich jetzt auf einem der reich bestickten Sitzkissen nieder, die auf den Steinbänken der Fensternischen lagen. „Der Geroldsecker hat mir sagen lassen, daß er ab sofort in Fehde mit mir liege. Er droht mit einem Angriff auf die Ortenburg."


  Dietrich, froh, daß sein Gegenüber endlich den Gesprächsfaden gefunden hatte, beeilte sich, nicht länger die Butzenscheiben zu bewundern, sondern seine Aufmerksamkeit dem Grafen zuzuwenden: „Was in drei Teufels Namen hat er denn für einen Grund?“


  Max ließ ein grimmiges Lachen hören und schüttelte den Kopf. „Gründe finden sich immer, wenn man so machtgierig ist wie der Geroldsecker. Angeblich hat er Erdmann, einen meiner Reisigen, beim Wildern erwischt. Der Mann wurde gefangengenommen, konnte später aber entkommen und sich zu meiner Burg durchschlagen.“


  „Und was sagt Erdmann zu der Anschuldigung?“


  Graf Max rieb sich das glattrasierte Kinn. „Er behauptet, nichts Unrechtes getan zu haben.“


  „Verlangt der Geroldsecker, daß Ihr ihn ausliefern sollt?“


  „Nein. Wenn der Kriegsknecht sich des Jagdfrevels schuldig gemacht hat, liegt es bei mir als seinem Herrn, ihn zu bestrafen. Aber bisher fehlt jeder Beweis.“


  „So, wie es aussieht, denkt Graf Urban wohl, seine Behauptung sei Beweis genug?“


  „Ja, so ungefähr. Er braucht einen triftigen Grund, um eine Fehde vom Zaun zu brechen.“


  „Aber was verspricht er sich davon?“


  „Tja, Dietrich“, sagte der Graf in sarkastischem Ton. „Ihm sticht meine Grafschaft schon lange in die Nase. Er träumt anscheinend davon, eines Tages die gesamte Mortenau zu schlucken. Offensichtlich ist er der Meinung, die Zeiten seien günstig für seine Pläne. Besonders übel erscheint es mir, daß sich Herzog Berthold von Zähringen nicht darum kümmert, was in diesem Teil seines Landes vor sich geht.“


  „Ja, das habe ich auch schon gehört! Aber Ihr könntet ihn doch auf die Machenschaften des Grafen Urban aufmerksam machen?“


  Max von Ortenburg schüttelte finster den Kopf. „Das wäre zwecklos. Der Herzog verfolgt andere Ziele. Bedenke, wir haben kriegerische Zustände im Reich, weil zwei Könige Anspruch auf den Thron erheben - auf der einen Seite der Welfe Otto von Braunschweig, auf der anderen der Staufer Philipp von Schwaben. Und da Herzog Berthold sich auf die Seite König Philipps schlug, machte dieser ihm im Gegenzug territoriale Zugeständnisse. Dorthin, auf den Süden des Landes, ist seither Bertholds Augenmerk gerichtet.“


  Er schwieg einen Augenblick, starrte betrübt vor sich hin und nickte dann bedeutsam. „So lange sich die höchsten Fürsten des Reiches darum balgen, wer Kaiser werden kann, ist der Willkür Tür und Tor geöffnet. Besonders widersinnig scheint mir, daß wir durch die Hinwendung unseres Herzogs zu König Philipp durchaus Vorteile hätten. Berthold muß dem Schwaben bei seinem Thronstreit keine Vasallendienste leisten, was wohl ein Teil der Abmachungen vor einigen Jahren war. So bleiben auch wir davon verschont. Wir könnten uns trotz dieser unruhigen Jahre unseren eigenen Interessen widmen. Aber statt dessen trägt nun der Geroldsecker den Unfrieden in die Mortenau. Der Teufel soll ihn holen!“


  „Ich verstehe“, sagte Dietrich und fuhr sich nachdenklich mit der Hand über den Nasenrücken. „Der Geroldsecker will die Gunst der Stunde nutzen.“


  „Ja, das will er. Der schlaue Fuchs sieht jetzt eine gute Gelegenheit, die ganze Mortenau unter seine Knute zu zwingen und alle damit verbundenen Rechte und Einkünfte an sich zu reißen. Schon lange hat er ein Auge auf die Klostervogtei Gengenbach geworfen. Und da ich ein Verbündeter des Vogts bin, will er mich zuerst ausschalten, weil er wohl glaubt, dann mit Gengenbach leichteres Spiel zu haben.“


  Dietrich vom Hain schüttelte den Kopf und verzog angewidert den Mund. „Jetzt begreife ich die niederträchtige Absicht! Weil das Recht im Reich derzeit schwach ist, muß er nicht fürchten, wegen seiner Willkürhandlungen vor das Gericht des Königs zitiert zu werden.“


  Der Burgherr stieß mit der Faust in die Luft, und die Augen weit aufgerissen, rief er empört: „Das ist es ja! Niemand wird ihn zur Rechenschaft ziehen. König und Gegenkönig sind derart in ihre eigenen Händel verstrickt, daß niemand darauf zu hoffen braucht, unser Herrscher würde dem Geroldsecker Zwingherrn schon rechtzeitig in den Arm fallen.“


  Graf Max schwieg einen Augenblick, um sich zu beruhigen, und setzte dann erbittert hinzu: „Nein, damit ist nicht zu rechnen. Wir sind auf uns allein gestellt.“


  Die letzten Worte weckten in Dietrich ein Gefühl der Hilfsbereitschaft. Gleichzeitig bedauerte er seine widerspenstigen Gedanken auf dem Ritt hierher. Spontan streckte er seinem Lehnsherrn die Rechte entgegen. „Ihr werdet mich jederzeit, wenn es not tut, an Eurer Seite sehen. Wir werden die Ortenburg mit unserem Blut verteidigen!“


  Keiner der beiden ahnte, daß dieses Versprechen eines Tages vom Schicksal in einem ganz anderen Zusammenhang eingefordert werden würde... Vielmehr ergriff Graf Max, bewegt von der bekundeten Treue seines Vasallen, erfreut die dargebotene Hand. „Ich danke dir, Freund Dietrich. Ich weiß deinen Schwertarm wohl zu schätzen. Aber gerade deshalb habe ich andere Pläne mit dir.“


  Das Lächeln auf seinem Gesicht war plötzlich wie weggewischt und machte einem fast grausamen Zug Platz. „Wenn es zum Kampf kommt, dann geht es hier um Leben und Tod. Und sollte ich fallen, dann möchte ich in dem Bewußtsein sterben, daß mein Sohn Bernhard und meine Gemahlin Ida in Sicherheit sind.“


  "Warum so düstere Gedanken?“ fragte Dietrich betroffen. „Was fürchtet Ihr?“


  Der Burgherr erhob sich von seinem Fenstersitz und trat wieder in die Halle. Er legte dem jungen Ritter beide Hände auf die Schultern und sah ihm ernst in die Augen. „Für mich selbst fürchte ich nichts. Aber das Kriegsglück ist ein wankelmütig Ding. Sollte meine Burg in die Hände des Feindes fallen...nun, ich brauche dir nicht auszumalen, wozu vom Kampf erhitzte Kriegsleute fähig sind! Du, Freund Dietrich, sollst deshalb mein Weib und meinen kleinen Sohn Bernhard rechtzeitig in Sicherheit bringen. Du wirst mit ihnen zur Kastelburg reiten.“


  Dietrich sah seinen Lehnsherrn überrascht an. „Zur Burg Eures Schwagers im Elztal? Ist das nicht zu anstrengend für Eure Gemahlin und den kaum dreijährigen Knaben? Bedenkt, wir müssen auf einem Großteil des Weges den unwirtlichen Schwarzwald durchqueren!“


  „Das weiß ich wohl“, sagte Graf Max nachdenklich. Er ließ Dietrich los und schritt langsam auf das Kaminfeuer in der gegenüberliegenden Ecke des Saales zu. Schweigend starrte er mit nach vorne geneigten Schultern in die züngelnden Flammen, als lausche er dem Knacken der Holzscheite. Dietrich blieb abwartend stehen, wo er war, und musterte den Grafen verwundert.


  „Aber vergiß nicht“, sagte dieser schließlich, wobei er sich schwerfällig umwandte, „sollte man euch verfolgen, stellen sich solchen Leuten dieselben Hindernisse in den Weg, wie ihr sie zu überwinden habt.“


  „Ihr rechnet also mit Schwierigkeiten?“


  „Alles ist möglich“, entgegnete Graf Max unwirsch. „Vermutlich läßt Urban meine Burg schon seit Tagen beobachten. Euer Vorteil wird der Vorsprung sein, den ihr vor eventuellen Verfolgern haben werdet. Denn niemand außer den Beteiligten soll von diesem Vorhaben etwas erfahren.“


  Nachdenklich nickte Dietrich. „Das leuchtet mir ein. Aber wir werden die Reise nicht an einem Tag schaffen, das ist unmöglich. Wollt Ihr Eure Gemahlin und Euren Sohn den nächtlichen Gefahren aussetzen, die in dieser Wildnis lauern mögen?“


  Der Graf schüttelte den Kopf. Er wandte sich erneut dem Feuer zu und hielt seine Hände davor, als müßte er sie wärmen. Auch Dietrich fiel jetzt auf, daß es alles andere als gemütlich in der Halle war, denn die Wärme des Feuers in der entfernten Ecke reichte nicht weit. 'Welch ein Gegensatz', dachte er, 'draußen brütet die Sonne, und hier drinnen herrscht noch Winter!'


  Er kam nicht dazu, seinen Gedankengang fortzusetzen. Während der Graf weiterhin dem Feuer zugewandt blieb, erklärte er: „Ich habe mir alles genau überlegt. Ihr werdet morgen früh sehr zeitig aufbrechen. So lange ihr im Schutze der Dunkelheit unterwegs seid, könnt ihr bis Gengenbach die Römerstraße benutzen. Da kommt ihr rasch voran. Falls euch auf diesem ersten Wegabschnitt schon Gefahr drohen sollte, findet ihr im Benediktinerkloster zu Gengenbach Unterschlupf. Der Abt und der Klostervogt stehen auf meiner Seite. Ihnen gefallen die Machenschaften des Geroldseckers so wenig wie mir.“


  Der Burgherr verstummte für einen Augenblick. Weder er noch Dietrich bemerkten, daß die Tür zur Halle schon seit geraumer Zeit eine Handbreit offenstand.


  „Wenn bis Gengenbach alles gutgeht, was ich hoffe“, fuhr Graf Max fort, „dann reitet ohne Aufenthalt daran vorbei. Verlaßt schon vor dem Ort die alte Heerstraße, die ja ab dort am Rande des Geroldsecker Gebietes entlangführt. Haltet euch am besten dicht unter den Vorbergen zur Linken. Es ist ratsam, jede Begegnung mit Menschen zu meiden. Dazu könnt ihr bei Tag die Deckung des Waldes ausnützen, wo immer es geboten erscheint. Euer Zwischenziel ist die Burg Husen, der Sitz meines Bruders. Bei ihm werdet ihr übernachten.“


  Dietrich nickte, hielt jedoch mit seinen Bedenken nicht hinter dem Berg. „Das bedeutet, nur wenn wir von Husen recht früh am nächsten Morgen aufbrechen, wird es möglich sein, die Kastelburg noch am selben Tag zu erreichen. Aber das ist doch ein zu anstrengender Ritt für Eure Gemahlin und das Kind!“


  Graf Max drehte sich seinem Gesprächspartner zu und hob mit einer etwas hilflos wirkenden Geste die Hände. „Ich weiß das selber, Dietrich. Ich würde den Meinen ja gerne diese Strapazen ersparen, wenn ich die Fehde mit dem Geroldsecker vermeiden könnte. Dafür gibt es jedoch keine Anzeichen.“


  „Nein“, sagte Dietrich finster, griff mit der Linken nach seinem Dolch und fingerte unbewußt daran herum. „Graf Urban ist bekannt für seine Sturheit.“


  „Übrigens braucht ihr von der Husenburg nicht schon am nächsten Tag aufzubrechen. Die Entscheidung darüber überlasse ich dir. Falls Ida und vor allem mein kleiner Sohn etwas Erholung brauchen, kannst du zwei, drei Tage zuwarten. Denn wie du selber bemerkt hast, steht euch dann der anstrengendste Teil des Rittes bevor; die beiden sollen sich also gut ausruhen auf Burg Husen!“


  Dietrich zog die Brauen zusammen und starrte sein Gegenüber einen Moment wortlos an, ehe er sich äußerte. „Ja, das wird wohl notwendig sein. Immerhin müssen wir uns durch unwegsame Wälder ins Tal der Elz durchschlagen.“


  Eine Weile schwiegen nun beide. Das einzige Geräusch in der Stille des Saales kam von den Fliegen, die beharrlich an den Fenstern auf und nieder summten. So geschah es, daß die beiden in ihre Gedanken vertieften Männer nicht hörten, wie die Tür zur Halle fast geräuschlos geschlossen wurde.


  „Wie ist es eigentlich mit der Bedeckung?“ fragte Dietrich nach einer Weile. Er hatte seinen Dolch wieder losgelassen und die rechte Hand herausfordernd in die Hüfte gestemmt, was zeigte, wie wichtig ihm die Beantwortung dieses besonderen Gesichtspunktes war. „Wie viele Bewaffnete sollen uns begleiten?“


  „Nur wenige. Ich stelle dir zwei meiner Reisigen und meinen Neffen Roland zur Verfügung. Mehr Leute kann ich angesichts des bevorstehenden Angriffs nicht entbehren. Auch meine Gemahlin wird nicht mit großem Gefolge reisen, lediglich ihre Kammerjungfer Bertha soll sie begleiten.“


  Als Graf Max Dietrichs fragende Miene sah, fügte er etwas ärgerlich hinzu: „Es wäre unklug, bei der unsicheren Lage mit mehr Personen unterwegs zu sein. Und wenn schon eine begrenzte Zahl, dann gerade so viele Berittene, wie unbedingt nötig. Alles andere würde nur die Aufmerksamkeit des Geroldseckers erregen. Seine Späher lauern nämlich überall, und je kleiner euer Reitertrupp ist, desto leichter könnt ihr euch neugierigen Blicken entziehen, verstehst du?“


  Dietrich nickte, wobei sich jedoch seine Miene zusehends verdüsterte. Er legte jetzt beide Hände auf den Rücken und sagte etwas abfällig: „Aber warum soll Roland uns begleiten? Was soll ich denn mit einem fünfzehnjährigen Jungen bei diesem nicht ungefährlichen Ritt?“


  Graf Max zwang sich zu einem nachsichtigen Lächeln. „Sei nicht vorschnell mit deinem Urteil! Der Bursche hat im Erlernen des Waffenhandwerks große Fortschritte gemacht. Reiten kann er inzwischen wie kein anderer seines Alters. Und mit dem Bogen trifft er den Stiel eines Apfels...“


  Der Graf hielt kurz inne, als er Dietrichs zweifelnde Miene sah, und setzte dann schmunzelnd hinzu: „Na ja, auf jeden Fall trifft er den Apfel!“


  „Ja, aber...“ versuchte Dietrich einzuwenden.


  Der Burgherr schnitt ihm mit einer brüsken Handbewegung das Wort ab. „Kein 'Aber'! Die Teilnahme Rolands an dieser Reise ist von mir beschlossen, und sie hat einen triftigen Grund.“


  Dietrich sah Graf Max schweigend an. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen. 'Was, zum Teufel, ist an diesem Bengel so wichtig?' dachte er. Aber er verkniff sich eine entsprechende Bemerkung, denn schließlich war Roland von Husen ein Sohn des Bruders von Graf Max.


  Der Graf bemerkte das Widerstreben seines Ritters. „Komm, Dietrich, sei nicht ärgerlich! Der eigentliche Grund, warum Roland mit euch reisen soll, ist meine Absicht, ihn als Knappe in deine Obhut zu geben!“


  Dietrich sah seinen Lehnsherrn groß an, und auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck des Unwillens. „Aber Graf! Ihr wißt doch, daß meine bescheidenen Einkünfte es mir nicht erlauben, auch noch einen Knappen zu unterhalten!“


  Der Burgherr lächelte und wärmte sich erneut die Hände am Kaminfeuer. „Das brauchst du auch nicht", entgegnete er etwas spöttisch über die Schulter. "Die Kosten übernehme ich. Der Junge ist jetzt in einem Alter, wo er lernen muß, daß das behütete Burgleben nur ein kleiner Ausschnitt der Wirklichkeit ist. Deine Aufgabe wird es sein, dem Burschen auch die mitunter rauhen Pflichten eines Ritters beizubringen. Er muß jetzt geschult werden, wirklichen Gefahren ins Auge zu sehen und diese nach Möglichkeit auch selbst zu meistern. Du bist für mich der geeignetste Lehrmeister, um ihn auf die Schwertleite vorzubereiten.“


  „Na, wenn das so ist, dann sage ich nicht nein!“, rief Dietrich erleichtert, wobei die Freude über die gute Botschaft sein zuvor mürrisches Gesicht schlagartig entspannte. "Ein Knappe, der mich nichts kostet, ist mir immer willkommen!“


  „Nun ja“, entgegnete der Graf etwas ironisch. „Du hättest dein Einkommen längst erhöhen können. Ich bot dir schon des öfteren an, dein Lehen um die südlichen Waldflächen zu vergrößern.“


  „Ich weiß, und unter anderen Umständen würde ich nicht zögern, das Angebot anzunehmen. Aber zur Rodung und um das Land urbar zu machen, fehlt es mir an Leuten und vor allem am nötigen Geld, um sie zu bezahlen. Oder wollt Ihr, daß ich Haus und Hof eine Weile sich selbst überlasse, um als fahrender Ritter Preise und Tribute bei Turnieren zu gewinnen? Ein geschickter Kämpfer kann dabei schnell reich werden!“


  „Oder zum Krüppel, wenn nicht Schlimmeres!“ Ohne sich vom Feuer abzuwenden, rief der Graf: „Gott bewahre, Dietrich! Davon halte ich nicht viel. Nein, nein, ich brauche einen Mann wie dich in meiner Nähe, außerdem zeichnet sich eine Lösung ab, die dich sicherlich schon bald zufriedenstellen wird.“


  Mit fragendem Gesichtsausdruck und offenem Mund starrte Dietrich seinen Lehnsherrn an. Er kniff die Augen zusammen, über seiner Nasenwurzel erschien eine steile Falte, und seine ganze Haltung drückte gespannte Erwartung aus. Er fing an, sich die Nase zu reiben, zwang sich aber, zu schweigen. Um seine Neugierde zu bezähmen, betrachtete er die an dem Deckenbalken mit Ketten befestigten Räder der geschwärzten eisernen Kronleuchter und begann deren Kerzen zu zählen.


  Endlich fuhr Graf Max mit ernster Miene fort: „Ich sage dir heute nur soviel - wenn wir die kommende Auseinandersetzung mit dem Geroldsecker siegreich bestehen, dann wirst du von mir ein besseres Lehen bekommen - und eine feste Burg dazu!“


  „Bei allen Heiligen, was stellt Ihr mir da in Aussicht?“ rief Dietrich, nun abermals überrascht. Ein solch weitreichendes Angebot hatte er nicht einmal im Traum erwartet, und jetzt konnte er seine Wissbegier nicht länger bezähmen. „Wollt Ihr mir noch verraten, wo dieses Lehen liegt?“


  So schnell gab der Graf allerdings sein Geheimnis nicht preis. Entweder seine Hände waren ihm noch nicht warm genug, oder er wollte den Fragenden ein wenig auf die Folter spannen. Das dachte jedenfalls Dietrich, dem bereits wieder leiser Ärger in die Kehle stieg. Aber ehe er sich in neuem Unmut äußern konnte, verließ der Graf seinen Platz am Kamin und kam zurück zur Fensterseite.


  Er blieb vor seinem jungen Vasallen stehen und sah ihn mit geheimnisvoller Miene schweigend an, ehe er endlich antwortete. „Es handelt sich um die Thiersburg. Für mich ist das ein strategisch wichtiger Platz, und für dich wäre es ein angemessener Herrensitz!“


  Er verstummte für einen Moment und warf seinem Gegenüber abermals einen forschenden Blick zu, als wollte er die Wirkung seiner Worte ergründen.


  Dietrich versuchte jetzt, doch noch mehr zu erfahren. „Ist die Burg denn verwaist?“


  „Noch nicht, aber bald“, entgegnete der Graf knapp. „Du wirst es erfahren, wenn es soweit ist. Aber nun heißt es erst einmal, die vor uns liegenden Schwierigkeiten zu bewältigen. Setzen wir uns doch, um in Ruhe zu besprechen, was jetzt wirklich not tut.“


  Er ließ sich auf einem zwischen den zwei Fensternischen an der Wand stehenden Armstuhl nieder, dessen Seitenlehnen vorne mit geschnitzten Wolfsköpfen verziert waren. Gleichzeitig zeigte er auf ein Spannbett, das daneben stand. Es war mit einer wattierten purpurroten Decke und mehreren bestickten Kissen belegt und diente als Sofa und zusätzliche Sitzgelegenheit.


  Nachdem Dietrich darauf Platz genommen hatte, begann der Burgherr ihm die Einzelheiten seines Planes auseinanderzusetzen. „Du wirst, wie schon gesagt, mit geringer Bedeckung reisen. Die Gründe dafür habe ich dir bereits genannt. Zwei Mann und der Knappe müssen genügen. Der eine ist Giselbert, ein erfahrener und zuverlässiger Waffenknecht, der Tod und Teufel nicht fürchtet. Er wird dir eine große Hilfe sein, denn ich habe selbst im hitzigsten Gefecht noch nie erlebt, daß er seine Kaltblütigkeit verloren hätte.“


  „Das klingt nicht schlecht. Und wer ist der andere?“


  Graf Max vermied es jetzt geflissentlich, seinen Ritter anzusehen. „Bei dem zweiten handelt es sich um Erdmann...“


  Dietrich hob erstaunt den Kopf. Es dauerte keine zwei Wimpernschläge, bis wieder ein ärgerlicher Ausdruck auf seinem Gesicht erschien. Eine Weile rieb er sich den Nasenrücken, als müsse er das soeben Gehörte erst verdauen.


  „Warum gerade Erdmann?" fragte er schließlich mürrisch. "Er war es doch angeblich, der den Geroldsecker gegen Euch aufgebracht hat! Ist es denn klug, ausgerechnet ihn auf eine solche Mission mitzunehmen?“


  Der Graf nickte bedächtig, sah aber dabei zu Boden, um seine Verlegenheit zu verbergen. „Ich habe mit diesem Einwand gerechnet. Glaube mir, es ist so am besten. Die Wahrheit ist, daß ich mir über den Mann nicht im klaren bin. Möglicherweise treibt er ein doppeltes Spiel. Da wird es besser sein, er befindet sich unter deiner Aufsicht - du kannst ihn auf der Reise ständig im Auge behalten. Wenn er etwas auf dem Kerbholz hat, ist er bei einer möglichen Belagerung der Burg durch den Geroldsecker ein Sicherheitsrisiko. Du weißt, ein ungetreuer Krieger innerhalb einer Feste kann diese zu Fall bringen. Sollte andererseits mein Verdacht gegen ihn nicht zutreffen, dann bin ich überzeugt, daß er dir eine gute Hilfe sein wird.“


  Für Dietrich klang das nicht sehr überzeugend. In ihm keimte der Verdacht auf, daß das Ganze ein Einfall der Gemahlin des Grafen war. Ausgerechnet ihm wollte man nun diesen unsicheren Kandidaten aufhalsen? Und das auf einem Ritt, der alles andere als einfach sein würde...


  „Ihr traut ihm also nicht?“


  „Nein. Vielleicht tue ich ihm unrecht, aber mein Gefühl rät mir zur Vorsicht.“


  „Na, gut“, sagte Dietrich verdrossen. „Ich werde dem Burschen auf die Finger sehen, natürlich, ohne daß er es merkt.“


  Graf Max nickte befriedigt und sagte mit hörbarer Erleichterung: "Das wäre also geklärt. Und jetzt wollen wir meiner Gemahlin das Ergebnis unseres Gesprächs mitteilen!"


  Er stand auf und ging leichten Schrittes quer durch den Saal zur Tür. Dietrich blickte ihm sinnend nach. Es kam ihm so vor, als sei der Lehnsherr heilfroh, daß die Unterredung das von ihm gewünschte Ergebnis gebracht hatte. Der Graf schien es jetzt eilig zu haben, denn er rief fast hektisch einen der draußen herumstehenden Pagen zu sich und befahl ihm, die Burgherrin herbeizuholen. Dann schloß er die wuchtige Eichentür wieder und kam wortlos zu seinem Platz zurück, wo er sich mit einem Seufzer der Erleichterung in seinen Armsessel sinken ließ. Da er nichts sagte, zog Dietrich es vor, ebenfalls zu schweigen.


  Drunten im Burghof war Gelächter zu vernehmen, das gedämpft zu den wartenden Männern heraufdrang. Kurz darauf bellte ein Hund, der nach dem scharfen Befehl eines Mannes wieder verstummte. Anschließend vernahm Dietrich Hufschlag, der sich rasch entfernte. Jetzt war in der Halle nur noch das aufgeregte Summen der Fliegen zu hören, die an den Fenstern lärmten.


  Es dauerte geraume Zeit, ehe die neunzehnjährige Gräfin Ida eintrat. Die beiden Männer erhoben sich und Graf Max blickte mit unverhohlenem Wohlgefallen seine junge Frau an, die sich lächelnd näherte. Sie war kleiner als ihr Gemahl und gertenschlank. Dietrich, der sie nicht oft zu Gesicht bekam, war gegen seinen Willen immer wieder tief beeindruckt von den glutvollen braunen Augen, die ihr Gesicht beherrschen. Und durch die fast unmerkliche Brauntönung ihrer Haut drängte sich einem Betrachter unwillkürlich der Eindruck auf, eine Südländerin vor sich zu haben. Das blauschwarze Haar, das sich im Nacken locker kräuselte, verstärkte noch diese überraschende Wahrnehmung. Doch Dietrich wußte, daß kein südländisches Blut in ihren Adern floß. Sie war ein Kind des Schwarzwaldes, und das Feuer solcher Temperamente fand sich öfters bei den Bewohnern der dunklen Waldberge.


  Den Kopf der Gräfin bedeckte eine zierliche grünseidene Haube, an die ein durchsichtiger weißer Schleier angesteckt war, der luftig nach hinten fiel. Sie trug ein bodenlanges blaßgrünes Oberkleid, das sich bis zur Taille eng an den Körper schmiegte, jedoch ab der Hüfte in reichem Faltenwurf bis zu den Füßen fiel und in einer kurzen Schleppe auslief. Sie hatte tütenförmige Ärmel angesteckt, deren Öffnungen bis zu den Knien reichte und in denen man wahrlich auf jeder Seite ein Kind hätte verstecken können. Aber die herrschende Mode verlangte nun einmal solch monströse Gebilde, und Ida hielt sich wie alle vornehmen Frauen daran. Gegürtet war sie mit einem breiten, goldfarbenen orientalischen Band, in das kräftige Farbmuster eingearbeitet waren und dessen Ende in eine fast bis zu den Füßen hängende Kordel auslief, die mit Silberringen verziert war. Über dem Gewand trug sie ein weinrotes Überkleid. Es war etwas kürzer als das Oberkleid und wurde von einer goldverbrämten Schnur über der Brust zusammengehalten.


  [Die Ärmel waren oft abnehmbar. - Überkleid = Umhang.]


  Der Graf umfing seine Gemahlin übertrieben zärtlich mit dem rechten Arm und wollte sie zu seinem Sessel führen. Sie aber blieb stehen und warf Dietrich lächelnd einen durchdringenden Blick aus ihren dunklen Augen zu, der ihn auf eine seltsame Weise verwirrte. Da er noch nicht wußte, welcher Laune sie heute war, beschloß er, in ihrer Gegenwart mit seinen Bemerkungen vorsichtig zu sein.


  „Ihr habt Euch rar gemacht, Herr Dietrich“, begrüßte sie ihn, indes sie sich etwas brüsk, wie es ihm vorkam, von ihrem Gemahl losmachte. „Selten, daß man von Euch hört, und noch seltener ist es, Euch zu Gesicht zu bekommen! Was treibt Ihr eigentlich das Jahr über?“


  Da war er wieder, dieser spitze Unterton! Dietrich fand nicht sofort eine passende Antwort und ärgerte sich innerlich maßlos darüber. Damit man ihm das nicht anmerkte, verneigte er sich vor der Gräfin, grimmig entschlossen, ihren burschikosen Umgangston zu ignorieren, um nicht in die Falle ihrer Raffinesse zu geraten. Mit einem Willensimpuls bezwang er seine Befangenheit.


  „Was soll ich Euch sagen, edle Herrin?“ antwortete er und gab sich schuldbewußt. „Ich hätte Euch ja wirklich schon manches Mal besuchen können. Aber wenn ich zur Burg komme, dann handelt es sich meistens um Dinge, die ich mit Eurem Gemahl zu besprechen habe. Und er scheint Euch in Eurer Kemenate zu verstecken, denn bei solchen Gelegenheiten seid Ihr ja noch nie erschienen, nicht wahr?“


  Irgendwie war er erleichtert, weil es ihm seiner Meinung nach gelungen war, sich mit dieser Erklärung gut verteidigt zu haben. Schließlich war er nicht sehr geübt, was die höfischen Gepflogenheiten anging. Aber einmal in Fahrt gekommen, beschloß er, noch eins draufzusetzen. Er verneigte sich erneut vor der jungen Gräfin, die ihn amüsiert betrachtete, und fügte hinzu: „Ich hoffe, das spricht mich in Euren Augen frei von jeglicher Schuld?“


  „So etwas habe ich gern!“ polterte jetzt Graf Max mit gespieltem Unmut und sich an seine Gemahlin wendend. „Ihr wollt wohl mich zum Sündenbock stempeln? Dann heißt es am Ende noch, ich würde dich in deinem Gemach gefangen halten!“


  „Aber wie kannst du nur so etwas denken!“ sagte Gräfin Ida mit einschmeichelndem Ton in der Stimme und schmiegte sich eng an ihn, wobei sie jedoch den jungen Ritter nicht aus den Augen ließ. „Im übrigen ist Dietrich doch selber schuld, wenn er vor lauter Geschäftigkeit keine Zeit für das höfische Leben findet!“


  Abermals traf ihn ein Blick ihrer dunklen Augen, der ihn nötigte, zu antworten. „Ich werde versuchen, mich zu bessern, Gräfin!“


  „Versuchen?“ entgegnete sie gedehnt. „Das klingt ja gerade so, als ob Ihr nicht sicher wärt, daß es Euch gelingt.“


  Wieder sah sich Dietrich von ihr in die Enge getrieben. Er fühlte, wie er ins Schwitzen geriet, was er in diesem Augenblick besonders haßte. Wollte sie ihn um jeden Preis verlegen machen? In den vier Jahren, die sie nun auf der Ortenburg lebte, hatte er sie nur bei vereinzelten Gelegenheiten gesehen und meistens kaum mehr als ein paar höfliche Worte mit ihr gewechselt. Seine ungünstige Meinung von ihr war in der Vergangenheit durch das Verhalten ihres Mannes ihm gegenüber entstanden, einem Verhalten, das er als von ihr beeinflußt ansah. Diese Unterhaltung heute verwirrte ihn, seine Antworten erschienen ihm auf einmal tölpelhaft, und am liebsten hätte er die Halle verlassen, so peinlich war ihm plötzlich sein Auftreten. Aber ehe er der Burgherrin eine passende Antwort zu geben vermochte, lenkte Graf Max das Gespräch in andere Bahnen, indem er das Thema anschnitt, weswegen er Ida gerufen hatte.


  „Meine Liebe“, begann er, und um den seinerseits aufkommenden Unmut über den Verlauf der Unterhaltung zu verbergen, fuhr er in einem väterlichen Ton fort: „Vielleicht war es gut, daß unser Freund dir in der Vergangenheit so wenig Unterhaltung geboten hat. Dieser wortkarge Ritter wird nämlich für die Zeit der Reise zur Kastelburg, die wir ja schon besprochen haben, dein Beschützer sein. Da bist du vielleicht froh, all den offenbar brachliegenden Gesprächsstoff noch zur Verfügung zu haben.“


  Die Gräfin entgegnete darauf nichts, sondern sah Dietrich mit ihren dunklen Augen unverwandt an. Der junge Ritter hatte das Gefühl, daß sie selbst durch ihr Schweigen ihren Spott mit ihm trieb. Er versuchte, seinem Gesicht einen überlegenen Ausdruck zu verleihen und zwang sich zu einem Lächeln, und indem er ihr gleichzeitig in die Augen sah, mit dem festen Entschluß, nicht als erster wegzuschauen, sagte er: „Ich bin Euer Diener, Herrin, und Euer Schild! Nichts soll Eure Wege gefährden, so lange ein Herz in meiner Brust schlägt und ich ein Schwert zu führen vermag.“


  Gräfin Ida neigte den Kopf und sah zur Seite. Gleich darauf musterte sie Dietrich, der mit seinen Worten Ergebenheit geheuchelt hatte, mit einem abschätzenden Blick, als wollte sie prüfen, ob es ihm ernst damit sei. Aber dann veränderte sich plötzlich ihr Gesicht. Sie trat einen Schritt von ihrem Gemahl weg und rief mit einer Miene voller Abscheu: „Ist es nicht schrecklich, daß manche Menschen andere nicht in Frieden lassen können?“


  „Ihr meint den Geroldsecker?“ fragte Dietrich, zwar geistesgegenwärtig, aber ob des plötzlichen Themenwechsels doch ein wenig überrascht.


  Die Gräfin nickte wortlos, worauf Graf Max sich bemüßigt fühlte, sich wiederum einzumischen. Um die Wichtigkeit seiner Meinung zu betonen, schlug er diesmal einen belehrenden Ton an: „Solche unfriedlichen Zustände können nur entstehen, weil die Herrschaft im Reich nicht durch einen starken Arm gesichert ist. Der Hader zwischen Staufern und Welfen will nicht enden und schwächt die Königsmacht. So geht es ja schon, seit die Welfen einst jenen einäugigen Friedrich von Schwaben um die Königskrone betrogen. Das ist nun bald achtzig Jahre her, aber aus diesem Zwist ist viel Unheil hervorgegangen. Recht und Gesetz fallen immer wieder dem Fluch der Intrigen dieser beiden Geschlechter zum Opfer. Auch jetzt ist es wieder so - und machthungrige Männer wie Graf Urban von Geroldseck versuchen, solche unsicheren Zeiten für ihre persönlichen Zwecke zu nutzen.“


  [Friedrich II von Schwaben verlor bei einem Feldzug ein Auge.]


  Eine Weile herrschte Schweigen, nur gestört durch das hartnäckige Gesumm der Fliegen an den Fenstern. Die junge Gräfin wandte sich erneut an Dietrich. Und diesmal redete sie sachlich: „Wann werden wir aufbrechen?“


  „Morgen in aller Frühe, so lange es noch dunkel ist“, sagte der junge Recke schnell, heilfroh, daß das Geplänkel nicht schon wieder anfing.


  Ida streifte ihren Gemahl mit einem fast vorwurfsvollen Blick und seufzte: "Was für unruhige Tage auf uns warten!"


  "Es geht nicht anders, Liebes", entgegnete Graf Max hastig, als wollte er verhindern, daß die möglichen Gefahren der bevorstehenden Reise zur Sprache kämen. "Alles wird gut werden, verlaß dich darauf!"


  "Wenn du meinst...", antwortete sie zweifelnd. "Dann werde ich mich jetzt zurückziehen, um unseren Sohn und mich auf diese unsichere Fahrt vorzubereiten."


  Beflissen und nervös nickte der Burgherr seiner jungen Frau zu. "Tue das, meine Liebe. Und sei unbesorgt, Dietrich wird euch sicher ans Ziel bringen."


  Über das Gesicht der jungen Gräfin huschte ein frivoles Lächeln, während sie Dietrich mit einem übermütigen Blitzen in den Augen ansah. "Wir sehen uns also heute nacht, Herr Ritter!"


  Sie neigte leicht ihr Haupt zum Abschied und zog sich dann wieder in ihre Gemächer zurück. Auf dem Gesicht des Grafen lag ein verwunderter Ausdruck, als er ihr nachsah. Dann besann er sich und ließ den jungen Roland von Husen in die Halle rufen.


  Dietrich aber atmete auf. Die unerträgliche Spannung, die ihn während Idas Anwesenheit erfaßt hatte, ließ nach. Die ganze Zeit über, während Ida sich in der Halle befand, waren sie gestanden. Das fiel auch dem Burgherrn erst auf, als sie sich bereits wieder entfernt hatte. Da er Roland keinesfalls im Stehen zu empfangen gedachte, weil das unter seiner Würde gewesen wäre, setzte er sich eilig in seinen Sessel und nötigte auch seinen Vasallen mit einer Geste, das gleiche zu tun.


  „So, wie ich den Jungen einschätze“, wandte er sich, während sie warteten, Dietrich zu, „kann er dir eine große Hilfe sein.“


  „Meint Ihr?“ Die Skepsis in Dietrichs Stimme war nicht zu überhören.


  Graf Max lächelte nachsichtig. „Wir wollen nicht hoffen, daß er schon bei dieser Reise auf die Probe gestellt wird. Bei Gott, das wünsche ich wirklich nicht! Wenn er jetzt kommt, dann überlasse ich es dir, ihn zu deinem Knappen zu berufen! Wir wollen es kurz machen, denn für eine Zeremonie ist keine Zeit. Wir können die Feier vielleicht nachholen, wenn du zurück bist...sofern ich noch lebe. Dann werde ich ihm in aller Form Schild und Kurzschwert übergeben. Beschränke dich also heute auf die Ernennung.“


  Dietrich kam nicht mehr dazu, sich zu äußern, da sich in diesem Augenblick die Tür zur Halle öffnete. Zögernd trat ein dunkelblonder schmalgesichtiger Jüngling ein und blieb wortlos an der Tür stehen.


  „Tritt ruhig näher, Roland!“ rief Graf Max ihm aufmunternd zu, während Dietrich den Jungen unauffällig musterte. Er war von kleinerem Wuchs und sehr schlank, ohne jedoch schmächtig zu wirken. Vielmehr verriet sein federnder Gang, daß er sich wohl durch entsprechende Laufübungen stählte. Mit scheuem Blick wanderten seine blaugrünen Augen von einem zum anderen.


  Noch etwas schüchtern trat er vor die beiden Männer hin. „Ihr habt mich rufen lassen, Herr?“ sagte er leise zu dem Burgherrn. Es war ihm eingeschärft worden und ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen, den Grafen in Gegenwart von Besuchern nicht mit "Onkel" anzureden.


  Der Graf wies mit der Hand auf den Ritter neben sich. „Dietrich vom Hain, mein langjähriger treuer Waffengefährte, hat dir etwas zu sagen, Roland.“


  Da der Junge darauf nicht vorbereitet war, wandte er sich dem Ritter mit sichtbarem Erstaunen zu und sah ihn mit großen Augen an. Es war erkennbar, daß er dabei ängstliche Gedanken wälzte, als ob er nachdächte, was er womöglich falsch gemacht haben könnte.


  Auch Dietrich fiel das auf, und die Gunst des Augenblicks nutzend, setzte er eine strenge Miene auf, um sich von vornherein den nötigen Respekt zu verschaffen. „Nun, mein Junge“, sagte er langsam. "Ich habe eine Botschaft für dich, die dein Leben verändern wird!"


  Der arme Roland, nunmehr geplagt von unbestimmten Befürchtungen, fühlte, wie ihm heiß wurde. "Ja?" war alles, was er im Flüsterton hervorbrachte.


  Wie alt bist du?“


  „Vor zwei Monden bin ich Fünfzehn geworden.“


  „Das rechte Alter, um zum Waffendienst berufen zu werden! Was meinst du dazu?“


  Der junge Mann wurde rot im Gesicht. Er nickte und lächelte dabei unsicher, aber doch irgendwie erleichtert. Es schien ihm zu dämmern, daß man ihn nicht herbestellt hatte, um ihn zu maßregeln.


  Dietrich bemühte sich jetzt, ihm jede weitere Verlegenheit zu ersparen. Er erhob sich und trat mit ernstem Gesicht vor den Burschen hin. Um dem einfachen Zeremoniell eine gewisse Bedeutung zu verleihen, sagte er: „Knie nieder!" Roland gehorchte, und Dietrich legte ihm feierlich die Rechte auf die Schulter. "Du wirst von nun an mein Waffenträger sein. Ich ernenne dich hier und heute zu meinem Knappen!“


  Schweigend trat Dietrich zurück, wobei er krampfhaft ein Lachen unterdrückte, denn er sah, daß jetzt nicht nur die Wangen des Jünglings flammend rot wurden, sondern auch seine Ohren zu glühen begannen. Dabei strahlte er über das ganze Gesicht, brachte aber vor Freude kein Wort über die Lippen.


  Graf Max erbarmte sich und machte der Befangenheit des frischgebackenen Schildknappen ein Ende. „So, Roland, nun weißt du Bescheid. Bereite dich nur gleich auf deine neue Aufgabe vor, denn sie beginnt heute nacht! Du wirst deinen neuen Herrn auf einer wichtigen Fahrt begleiten!“


  Der Junge blieb schweigend vor den beiden Männern stehen. Mit erneut wachsender Verlegenheit blickte er von einem zum anderen.


  „Nun?“ fragte Graf Max und runzelte die Stirn. „Hast du noch etwas auf dem Herzen?“


  Roland nickte stumm. Flehend blickte er den Grafen an. „Darf ich...kann ich...Greif mitnehmen?“


  Der Burgherr begann zu lächeln und warf Dietrich einen bedeutungsvollen Blick zu. „Das mußt du deinen neuen Herrn fragen!“


  Dietrich sah den Knappen scharf an und machte ein finsteres Gesicht. „Greif? Ist das nicht dieser schwarze Wolfshund, der am liebsten allein auf Hasenjagd geht, wie einem hin und wieder zu Ohren kommt?“


  Roland nickte beklommen. „Ja, Herr. Aber ich bin dabei, ihm das abzugewöhnen.“


  Dietrichs Gesicht entspannte sich, und er gab sich großzügig. „Nehmen wir einmal an, dieser Hund handelt gerne selbständig. Das kann manchmal von Vorteil sein. Gehorcht er dir sonst einigermaßen?“


  „Aufs Wort, Herr!“


  „Dann will ich es gut sein lassen, Knappe. Er gehört ab sofort zur Mannschaft!“


  Das Gesicht des Jungen begann erneut in brennendem Rot zu leuchten, diesmal vor Freude und Stolz, daß sein Liebling von Dietrich gnädig akzeptiert wurde. Nachdem er noch einige Anweisungen erhalten hatte, entfernte er sich.


  Da inzwischen alles besprochen war, verabschiedete Graf Max auch den Besucher, und Dietrich verließ eilig die Burg, um zu Hause die notwendigen Vorkehrungen zu treffen.


  *


  Einige Zeit nach Mitternacht fand sich eine kleine Reisegesellschaft im Burghof zusammen. Noch war nicht allgemein bekannt, daß Urban von Geroldseck einen Angriff plante. Es herrschte die gewohnte nächtliche Stille. Weder die Bewohner von Dattenwiller noch diejenigen der weiter entfernten und verstreuten Gehöfte hatten sich schon hinter die schützenden Mauern der Feste geflüchtet, weil sie die drohende Gefahr nicht kannten. Der Burgherr hielt eine entsprechende Botschaft absichtlich zurück, um die heimliche Abreise der von Dietrich geführten Schar nicht zu gefährden. Erst wenn er diese auf ihrem Reiseweg wußte, sollten auch die außerhalb der Burg lebenden Bewohner seines Herrschaftsbereiches benachrichtigt werden.


  Im Hof war es stockfinster. Graf Max hatte angeordnet, keine Fackeln anzuzünden, um keine Aufmerksamkeit in der Burg zu erregen. Er hoffte, dadurch zu vermeiden, daß außer den Torwächtern jemand bemerkte, wer hier im einzelnen zu einem längeren Ritt aufbrach. Die Reisegruppe verhielt sich so leise wie möglich. Nur die Pferde schnaubten ungeduldig in Erwartung des Aufbruchs. Greif, der schwarze Wolfshund Rolands, in der Finsternis kaum zu erkennen, umrundete ein ums andere Mal den Reitertrupp. Die Pferde, an denen er vorbeikam, streckten neugierig die Köpfe vor und pusteten ihn an, während er unbekümmert seine Kreise zog.


  Da es dunkel war und niemand zusehen konnte, zog Graf Max zum Abschied ungeniert seine junge Gemahlin, die den Knaben an der Hand hielt, an sich. Bei Tageslicht hätte er das wohl unterlassen, da er sehr auf seine Würde bedacht war und Gefühlsäußerungen in der Öffentlichkeit ihn stets verlegen machten.


  "Halte dich und unseren Sohn warm, Liebes!" flüsterte er nervös. "Es ist ziemlich frisch hier draußen, und ich möchte nicht, daß ihr beiden euch erkältet!"


  "Jaja, sei unbesorgt, wir sind warm angezogen", flüsterte sie zurück. "Mehr Kummer bereitet mir die Ungewissheit, der wir entgegengehen!"


  "Ach, es wird nichts passieren. Dietrich paßt schon auf, darauf kannst du dich verlassen!"


  "Ja, wenn du es sagst...du kennst ihn besser als ich."


  "Eben. Und das gibt mir die Gewißheit, daß er euch sicher ans Ziel bringt. Und auf den Knaben wird ja auch deine Kammerfrau Bertha achtgeben, da mach dir mal keine Sorgen."


  "Aber du, was wirst du tun, wenn der Geroldsecker unsere Burg angreift?"


  "Ach der!..." flüsterte Graf Max wegwerfend, um ihre berechtigte Sorge zu zerstreuen. "Dem schlagen wir aufs Haupt, daß er die Engelein im Himmel singen hört!"


  "Mach keine Späße, mein Gemahl! Ich weiß sehr wohl, daß er viele Krieger auf die Beine bringt. Wohl an die hundert!"


  "Das mag sein. Aber um eine feste Burg wie die unsere zu überrennen, braucht es mehr als hundert Mannen. Komm jetzt, es ist Zeit!"


  Er drückte sie noch einmal an sich, nahm anschließend seinen Sohn auf den Arm und küßte ihn und flüsterte Ida zu: Unser kleiner Krieger wird dich ja auch beschützen!"


  Ida gab darauf keine Antwort. Sie war nicht in der Stimmung, solche Redensarten erheiternd zu finden. Graf Max schwieg deshalb und half statt dessen endlich seiner Gemahlin in den Sattel. Danach hob er den Knaben zu ihr empor. In der Dunkelheit vergewisserte er sich, mehr tastend als sehend, daß beide sicher saßen. Anschließend drückte er noch einmal Idas Arm, mit dem sie den Jungen hielt, während ihre Linke die Zügel faßte, und raunte: "Lebt wohl, ihr beiden, Gott schütze euch. Ich bin sicher, wir werden uns bald wiedersehen!"


  "Ja, das hoffe ich auch", flüsterte Ida, während er zurücktrat.


  Nachdem nunmehr alle aufbruchbereit im Sattel saßen, schwang sich auch Graf Max auf ein eigens bereitgehaltenes Pferd. Er ritt dem Zug voraus. Schweigend folgte die aus sieben Personen bestehende Reiterschar. Niemand sprach, nur das Stampfen der Rosse und das Knirschen des Lederzeugs waren in der Stille der sternenlosen Nacht zu hören.


  Sie passierten das innere Tor am Südende der Burg. Als sie kurz darauf am Nordtor anlangten, zügelte der Burgherr vor der Torhalle sein Reittier und befahl den Wächtern, die Zugbrücke herunterzulassen. Schweigend ließ er danach die Schar an sich vorüberziehen. Einige der Pferde schnaubten nervös und warfen die Köpfe hoch, während sie geräuschvoll über das Pflaster des Torganges klapperten. Als sie hintereinander die hölzerne Brücke überquerten, war weithin das hohle Poltern der Hufe zu hören, das nach dem letzten der Reiter ebenso unvermittelt abbrach, wie es begonnen hatte. Zurück blieb schweren Herzens der Burgherr, dessen ohnehin gespielte Zuversicht verflogen war, weil er wußte, daß die Seinen einem ebenso ungewissen Schicksal entgegengingen, wie er selbst.


  Dietrich übernahm nun auf seinem mächtigen Rappen Titus die Führung. Er stellte befriedigt fest, daß die herrschende Finsternis sie gleich einem Schutzmantel einhüllte und vor neugierigen Späheraugen schützte. Hinter ihm folgte auf einem Wallach sein neu ernannter Knappe Roland von Husen, der ein mit Reisegepäck beladenes Saumpferd am Zügel führte. Greif hielt sich auf einen scharfen Befehl hin dicht neben dem Roß des Jungen. Gräfin Ida von Ortenburg ritt auf einem etwas nervös wirkenden Zelter hinter ihm. Vor sich auf dem Schoß hatte sie ihren kaum dreijährigen Sohn Bernhard sitzen, den sie sorgsam mit einer Hand festhielt. Ihre Zofe Bertha ritt, ebenfalls auf einem Zelter, dicht hinter ihr. Die Nachhut bildeten die beiden kampferprobten Kriegsknechte Giselbert und Erdmann auf starkknochigen Rossen.


  Langsam, um möglichst wenig Lärm zu verursachen, ritt die Schar den Burgweg hinab. Alle außer Giselbert trugen wegen der zu dieser Jahreszeit noch empfindlichen Nachtkälte einen Umhang. Die Gräfin war in einen mit Kaninchenfell gefütterten Überwurf gehüllt, während die übrigen sich mit wollenen Mänteln begnügten. Sie ließen die wie ein ruhender Koloß im Dunkel aufragende Burg hinter sich und stießen schließlich auf die alte Römerstraße. Dort schlug Dietrich eine schnellere Gangart an. Er hatte seine Begleiter ermahnt, kein lautes Wort fallen zu lassen, denn es war durchaus möglich, daß des Geroldseckers Kundschafter bereits die Gegend durchstreiften.


  Um sie herum war jedoch nichts zu hören, außer dem gedämpften Hufschlag, dem Schnauben der Rosse und dem leisen Knirschen des Sattelzeugs. Der kleine Bernhard schlief in den Armen seiner Mutter, die ihn sorgsam in die Falten ihres Mantels gebettet hatte. Die Bewegungen ihres Reitpferdes schienen ihn nicht zu stören.


  Auf ihrem Weg kamen sie zuweilen einem schnell fließenden Nebenarm der Künzig nahe, dessen monotones Rauschen die Landschaft erfüllte. Solche Abschnitte, wo der Fluß stärker lärmte und alle anderen Geräusche übertönte, nutzten Dietrich und seine Begleitung zu einem verhaltenen Trab, um Zeit zu gewinnen. Dabei mußten sie sich ganz auf ihre Pferde verlassen, die sich trotz der herrschenden Dunkelheit instinktsicher auf der Straße zurechtfanden.


  Nach geraumer Zeit zügelte Dietrich sein Roß und drängte es an die Seite von Gräfin Idas Zelter. Mit unterdrückter Stimme fragte er sie: „Soll ich Euch den Knaben abnehmen, damit Ihr Euch ein wenig entspannen könnt?“


  „Laßt nur“, flüsterte Ida zurück. „Er schläft, und mir macht es nichts aus, ihn zu halten.“


  „Gut, aber sagt es mir, wenn es Euch ermüdet.“


  „Ich danke Euch, Dietrich. Aber seid unbesorgt. Wenn es notwendig sein sollte, werde ich Eure Hilfe gerne in Anspruch nehmen.“


  Er hätte viel darum gegeben, jetzt ihr Gesicht zu sehen, aber er vermochte es in der herrschenden Finsternis nur undeutlich wahrzunehmen. Mit einem seltsamen Gefühl des Bedauerns lockerte er die Zügel, und Titus strebte wieder an die Spitze des Zuges.


  Das gestrige Zusammentreffen kam Dietrich kurz in den Sinn. Er dachte an die spöttischen Bemerkungen der Gräfin, als sie sich mit ihm unterhalten hatte, und an seine eigene Verlegenheit. Heute aber überraschte ihn ihre Sanftheit und Nachgiebigkeit. War das nun wieder eine ihrer Launen oder paßte sie sich nur der ungewohnten Situation an? Es schien ihm, als ob sie ein sehr kompliziertes Wesen sei. Auf den Gedanken, daß die scheinbare Veränderung der Gräfin auf sein eigenes Verhalten zurückgeführt werden könnte, kam er allerdings nicht. Er dachte nicht daran, daß die höfischen Sitten und Gebräuche - denen er sich als einfacher Rittersmann auf der Burg mehr oder weniger ausgeliefert fühlte - hier draußen in der Wildnis und angesichts der drohenden Gefahren in den Hintergrund traten.


  Er spürte aber instinktiv, daß er jetzt in seinem Element war und die peinliche Befangenheit ihn nicht mehr zu übermannen vermochte, wenn die Gräfin mit ihm sprach. Und sachte formte sich in seinem Bewußtsein der Gedanke, daß er in dieser neuen Lage derjenige sei, von dessen Fähigkeiten allein das Schicksal der ihm anvertrauten Menschen abhing.


  Er tat einen tiefen Atemzug. Zum erstenmal wurde er sich des Gewichts der ihm übertragenen Aufgabe und seiner Verantwortung für deren Gelingen bewußt.


  Schweigend ritt die kleine Schar durch die zu Ende gehende Nacht. Als der Morgen graute, tauchten die Umrisse des Benediktinerklosters der Abtei Gengenbach vor ihnen auf. Es lag auf einer aufgeschütteten Anhöhe, während die wenigen Häuser des Dorfes sich unterhalb des Klosters gleich Schutz suchenden Schafen zusammendrängten. Die nahe Künzig führte in fast jedem Frühjahr Hochwasser. Und da ihre Wassermassen aus der Talaue heraus in einem weiten Bogen dicht an dem Weiler entlangbrausten, waren die Häuser der Dörfler in solchen Zeiten ständig gefährdet.


  Bislang war die Reise ungestört verlaufen, und so hielt Dietrich sich an die Anordnung seines Lehnsherrn, das Kloster entlang der bewaldeten Hänge zu umgehen und ohne Halt weiterzureiten. Er wußte, daß die Benediktinerabtei eine Brücke über die Künzig unterhielt, die er zu meiden hatte. Er durfte auf keinen Fall mit Reisigen zusammentreffen, die für den Geroldsecker unterwegs waren und eventuell denselben Flußübergang benutzten.


  Allerdings mußten sie nun auch die bequeme Römerstraße verlassen, weil sie über jene Brücke führte und dann auf der anderen Seite der Künzig und unterhalb des sich dort erhebenden Höhenzuges verlief. Diese Region gehörte bereits zum Einflußbereich des Grafen Urban von Geroldseck. Dietrich hielt sich deshalb wohlweislich mit seiner Reiterschar im Schutz des sich östlich vom Fluß erstreckenden bewaldeten Geländes, auch wenn es unwegsam und nur mühselig zu durchqueren war.


  Da sie hinter dem Kloster nahe eines Hanges entlangzogen, dessen Fuß die Künzig bei Hochwasser erreichte, gerieten sie auf teilweise sumpfigen Boden. Sie kamen hier nur langsam voran, weil sie immer wieder tiefem Morast ausweichen mußten. Unmutig stellte Dietrich fest, daß sie schon jetzt viel Zeit verloren.


  Nach einer geraumen Weile hatten sie diesen beschwerlichen Teil des Weges hinter sich gebracht. Im ungewissen Licht der Morgendämmerung verhielt Dietrich sein Roß, was den ganzen Trupp veranlasste, ebenfalls anzuhalten. Es war immer noch kalt, und der Atem der schnobernden Pferde erfüllte wie Dampf die Luft. Die Reiterschar befand sich im Schutze eines Buchenhains, der sich den Hang herunterzog und ein Stück weit in das ebene Gelände hinausreichte. Einen Steinwurf entfernt wälzte sich der hochgehende Fluß dahin, dessen Rauschen gedämpft das Ohr der Reisenden traf. Mittlerweile war das Kind der Gräfin erwacht und begann leise zu jammern.


  „Scht!“ machte seine Mutter und versuchte, den Knaben zu beruhigen. Irgendwie fühlte Dietrich sich bemüßigt, sein Pferd an ihre Seite zu lenken und sie zu beruhigen. „Keine Angst, hier hört uns niemand. Ich glaube nicht, daß Kundschafter des Geroldseckers oder sonstige ungebetene Galgenvögel uns gerade hier vermuten. Falls jemand von unserer Reise Wind bekommen hätte, würde er uns auf der Straße suchen und nicht im unwegsamen Gelände. Ihr könnt also absteigen und Euch ausruhen.“


  Er sprang rasch aus dem Sattel, nahm ihr beflissen den Knaben ab und stellte ihn neben sich auf die Erde, um dann eilfertig Ida vom Pferd zu helfen, die sich dabei regelrecht in seine Arme gleiten ließ. Sie kicherte in dem kurzen Augenblick, da sie an seiner Brust lag, als wäre das ein toller Spaß für sie. Aber sogleich wurde ihr bewußt, daß wohl aller Augen auf sie gerichtet waren und daß dieses Schauspiel, das sie bot, sich für eine Edelfrau nicht ziemte. Mit einem Ruck machte sie sich frei, anstelle des Lächelns erschien ein Ausdruck zorniger Empörung auf ihrem Gesicht, und mit überraschender Schärfe in der Stimme sagte sie: „Ich danke Euch, Herr Ritter, für Eure Hilfe, wenn sie auch etwas ungeschickt ausfiel! Aber das hat ja nichts zu bedeuten. Auf Reisen muß man manchmal mit Unannehmlichkeiten rechnen!“


  Sie nahm Klein-Bernhard bei der Hand, wandte sich brüsk von dem verdatterten Dietrich ab und setzte sich mit dem Knaben auf einen umgestürzten Baumstamm. Auch Bertha war abgestiegen und gesellte sich zu ihnen. Dietrich bildete sich ein, daß ein spöttisches Lächeln ihre Lippen umspielte, als sie an ihm vorbeiging und ihn ansah. Das ärgerte ihn fast noch mehr als Idas seltsames Benehmen.


  Er hatte einen roten Kopf bekommen und stand einen Moment da wie ein gemaßregelter Stallknecht. Fast hätte ihn sein etwas hitziges Temperament dazu verleitet, Ida wegen ihrer, wie er meinte, absurden Kritik zur Rede zu stellen


  Aber Greif, der schwarze Wolfshund, kam in diesem Augenblick schweifwedelnd auf ihn zu, was den Gedanken Dietrichs eine andere Richtung gab. Er kraulte dem Hund, der ihn freudig begrüßte, das Genick, so daß seinen Ärger vorübergehend etwas gedämpft wurde.


  Als hätte Greif damit seine Aufgabe als Friedensstifter erfüllt, verließ er nun den Ritter und begab sich zu den zwei Frauen und dem Kind. Er ließ sich neben den dreien nieder, und schon hellte sich die Miene des Knaben auf. Er griff ihm mit seiner kleinen Faust lachend ins Nackenhaar, und Greif fegte zum Zeichen der Freundschaft mit seinem buschigen Schwanz den Boden. Er schien den Kleinen bereits zu seinem Schützling erkoren zu haben. Roland, sein Herr, saß währenddessen abwartend auf seinem Roß und beobachtete die Szene mit breitem Lächeln.


  Inzwischen hatte Dietrich sich zu den beiden Waffenknechten begeben, die ebenfalls abgestiegen waren. Er begann, ihnen ein Problem auseinanderzusetzen, das ihm erhebliches Kopfzerbrechen bereitete. „Wenn wir nachher diesen Platz verlassen und weiterziehen, heißt es auf der Hut zu sein. Die letzte Brücke über den Fluß, die wir benutzen können, befindet sich oberhalb des Weilers Biberaha, also nicht sehr weit von hier. Wir sind praktisch gezwungen, dort auf die andere Seite der Künzig zu wechseln. Aber tun wir das, so setzen wir uns der Gefahr aus, Bewaffneten des Geroldseckers zu begegnen oder sogar in einen Hinterhalt zu geraten.“


  Er rieb sich die Nase und blickte von einem zum anderen. Giselbert nickte schweigend. Erdmann, ein etwa zwei- bis dreiunddreißig Jahre alter, schwarzhaariger Mann mit fahlem Gesicht und unstetem Blick, wiegte skeptisch den Kopf. Er tat, als dächte er über das Problem nach, und sagte schließlich: „Die Künzig führt Hochwasser, Herr! Wie sollen wir sonst über den Fluß kommen, wenn nicht bei Biberaha?“


  „Das weiß ich wohl, Erdmann“, entgegnete Dietrich etwas schroff. „Es scheint, als wären wir wirklich auf diese Brücke angewiesen. Aber alles ist verloren, wenn wir dabei in die Hände Urbans fallen.“


  Tatsächlich lag die Burg Geroldseck für die Reisenden in bedrohlicher Nähe. Sie erhob sich etwa eine Meile südlich des Rauhkastens, einem zum westlichen Höhenzug gehörenden Berg. Von dort beherrschte Graf Urban nicht nur die sich im Westen ausbreitende Rheinebene. Er hatte auch einen ostwärts ins Künzigtal absteigenden Weg anlegen lassen, so daß er seine Streitmacht bei Bedarf schnell in beide Himmelsrichtungen entsenden konnte. Hatten seine Krieger die Künzigtalaue erst einmal erreicht, so war für sie die Entfernung bis zur Brücke von Biberaha nicht mehr als ein Katzensprung.


  „Wir teilen uns in zwei Gruppen“, erklärte Dietrich nach einigem Nachdenken. „Du, Giselbert, reitest mit Roland voraus. Ihr habt das Gelände vor uns zu sichern und im Bereich der Brücke zu erkunden, ob die Luft rein ist. Wir werden euch in einigem Abstand folgen, und ich entscheide an Ort und Stelle, ob wir die Flußseite wechseln.“


  „Was sollen wir tun, wenn wir etwas Verdächtiges bemerken?“ fragte Giselbert, ein vierschrötiger, dunkler Kämpe, wie man jetzt im hellen Licht des Morgens sehen konnte. Er mochte auf die Vierzig zugehen, aber seine geschmeidigen Bewegungen zeugten von unverbrauchter Kraft. In seiner bedächtigen Art strahlte er Ruhe und Zuverlässigkeit aus, und Dietrich fühlte, daß er sich auf ihn verlassen konnte.


  „In diesem Fall soll Roland zu uns zurückkommen und mir sagen, was los ist. Du bleibst inzwischen auf deinem Platz, bis ich eine Entscheidung getroffen habe. Notfalls werden wir hier auf dieser Seite des Flusses bleiben und versuchen, uns in dem unwegsamen Gelände bis zum Ziel durchzuschlagen.“


  „Das wird Euch aber viel Zeit kosten“, sagte Erdmann in seltsam beschwörendem Ton. „Da wäre es doch besser, das Risiko einzugehen, dem einen oder anderen Geroldsecker Waffenknecht zu begegnen! Mit ein paar wenigen werden wir schon fertig.“


  Dietrich wurde hellhörig. Er hatte ihr Ziel, die Burg Husen, im Beisein der beiden Kriegsknechte bisher mit keiner Silbe erwähnt, und auch Erdmann hatte keinen Namen genannt. Trotzdem fand er dessen Bemerkung eigenartig.


  „Woher willst du wissen, daß wir viel Zeit verlieren, wenn wir die Brücke nicht überqueren?“


  Erdmann zuckte gleichmütig die Schultern. „Jeder von uns weiß doch, wie lange wir bis hierher schon brauchten. Und die Wegverhältnisse werden sich so weit ab von der Straße nicht bessern.“


  Die Antwort zerstreute zwar Dietrichs Mißtrauen, aber umstimmen ließ er sich deswegen nicht. „Einerlei - wir werden vorgehen, wie ich gesagt habe. Brechen wir auf, um nicht noch mehr Zeit mit nutzlosem Geschwätz zu vertun!“


  Er wandte sich den Frauen zu, die sich inzwischen erhoben hatten. Der kleine Bernhard, der nach wie vor mit Greif beschäftigt war, befand sich in ihrer Mitte. Dietrich vermied es, die Gräfin anzusehen, denn innerlich grollte er immer noch über die zu Unrecht erlittene Zurechtweisung. Aber als er vor den dreien stand, ermannte er sich und sah Ida aufmerksam an.


  „Überlaßt mir jetzt Euren Sohn“, sagte er entschlossen zu ihr, bereit, ihr mit scharfer Rede das Wort abzuschneiden, falls sie versuchen sollte, ihn erneut abzukanzeln. „Ich nehme ihn zu mir in den Sattel, denn wir müssen erneut ein gehöriges Stück unwegsamen Geländes durchqueren. Ihr werdet alle Hände voll zu tun haben, um Euer Pferd sicher hindurchzulenken.“


  Zu seinem Erstaunen schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. "Ich danke Euch, Herr Ritter, für Eure Fürsorge, die Ihr uns schwachen Frauen angedeihen laßt und die uns vieles auf dieser anstrengenden Reise erleichtert."


  Unter normalen Umständen wären diese so angenehm klingenden Worte dem jungen Ritter den Hals hinuntergegangen wie Öl. Der unbillige harsche Tadel von vorhin steckte jedoch noch in seinem Kopf. Nein, so leicht würde sie mit ihrer geschliffenen Zunge sein erwachtes Mißtrauen nicht beseitigen können! Wortlos und mit unbewegtem Gesicht half er ihr auf ihren Zelter, hob dann den Knaben auf seinen Rappen und schwang sich hinter ihm in den Sattel. Er bemerkte sehr wohl ihren forschenden Blick, aber er tat, als sähe er das nicht. Mochte sie ihn anstarren, so lange es ihr gefiel, er hatte jetzt Besseres zu tun, als sich mit ihren Launen zu beschäftigen! Mit einem Schenkeldruck wandte er das Roß der kleinen Schar zu.


  „Erdmann, du übernimmst das Saumroß und hältst dich hinter den Frauen.“


  Der Angesprochene nickte wortlos und ergriff die Zügel des Lasttieres, die Roland ihm hinstreckte. Dietrich musterte den hageren Kriegsknecht. Er sah zu, wie Erdmann das am langen Zügel geführte Packpferd vom Sattel aus geschickt an die Seite seines Reittieres heranzog.


  Unterdessen entfernten sich Giselbert und Roland. Greif, der dem Ruf Rolands sichtbar widerstrebend gehorchte, trottete hinter ihren Rossen her. Dabei blieb er hin und wieder stehen und blickte zurück auf den Platz, wo er seinen selbsterkorenen Schützling Klein-Bernhard verlassen hatte, als verstünde er nicht, wie man ihn seines Wächteramtes berauben konnte.


  Dietrich beschloß, eine Weile zu warten, ehe er ihnen mit den anderen folgte. Er blickte zum Himmel und sah, daß die Bewölkung mehr und mehr auflockerte und sich blaue Streifen auftaten. Bald würde die Sonne durchkommen und die Morgenkühle vertreiben. Unauffällig beobachtete er die ihn begleitenden Personen. Während Erdmann damit beschäftigt war, seine beiden Pferde einigermaßen ruhig zu halten, schien Gräfin Idas Zelter vor sich hinzudösen, während sie selbst aufmerksam die Umgebung musterte und hin und wieder mit ihrer Zofe einige Worte wechselte.


  Bertha war eine hochgewachsene Person von etwa fünfundzwanzig Jahren, mit breiten Hüften und, wie Dietrich vorhin sehen konnte, einem lässigen, fast schleppenden Gang. Sie hatte ihr dunkles Haar mit einer hellblauen, kreisrunden Kappe bedeckt, die von einem zarten, unter dem Kinn gebundenen Schleier gleicher Farbe gehalten wurde. Ihre dunkelbraunen Augen standen für Dietrichs Geschmack etwas zu eng beieinander. Er bemerkte auch, daß ihn aus diesen Augen mitunter ein stechender Blick traf. Und da er nun einmal in einer kritischen Stimmung war, dachte er: Eine resolute Person, mit Haaren auf den Zähnen!


  Ach, was kümmert es mich! war sein nächster Gedanke, der ihn immerhin von seiner Betrachtung losriß. Seine beiden Kundschafter mußten inzwischen weit genug voraus sein, und er gab das Zeichen zum Aufbruch.


  Unterwegs verloren sie wiederum Zeit. Die Pferde mußten sich durch schwieriges Gelände kämpfen, in dem sumpfige Abschnitte mit dicht stehenden Weiden- und Erlengehölzen abwechselten. Als sie endlich den Weiler Biberaha in der Ferne auftauchen sahen, hatte sich die Sonne längst durchgesetzt und stach von einem blanken Himmel auf die Reisenden herunter. Einer nach dem anderen entledigte sich seines Mantels. Auch Dietrich, der in seinem Kettenhemd und dem Waffenrock ohnehin leicht ins Schwitzen geriet, hatte seinen Umhang inzwischen ausgezogen. Bislang war keiner seiner beiden Späher zurückgekommen. Offenbar waren ihnen in diesem Gebiet noch keine verdächtigen Bewegungen aufgefallen.


  Dietrich schöpfte Hoffnung, daß sie unbehelligt an dem Dorf vorbeikommen würden. Friedlich lag die Landschaft vor ihren Augen. Dazu passend, sangen einzelne Meisen ihr munteres Frühlingslied, das wie helles Läuten kleiner Glocken durch das Gehölz klang. In der Ferne flötete eine Schwarzdrossel zaghaft ihren ersten Gruß an den Lenz.


  Die Reisenden hatten jedoch kein Ohr für die Stimmen der Natur. Zu sehr waren sie damit beschäftigt, sich mit ihren Reittieren einen Weg durch Morast, Gestrüpp und teilweise dichtes Unterholz zu bahnen. Mehr als einmal blieb ein Stoffstreifen aus den Reisegewändern der Frauen an einem Ast hängen, und Dietrich fragte sich bereits, ob sie es wohl schaffen würden, Burg Husen noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen, denn inzwischen zeigte der Sonnenstand, daß es bald Mittag war.


  Im selben Moment nahm er eine Bewegung zwischen den entfernten Bäumen wahr. Hastig zügelte er sein Streitroß und brachte die ganze Gruppe mit einem Handzeichen zum Stehen. Er bemerkte, wie Titus aufmerksam und mit steilgestellten Ohren nach vorne starrte.


  Es war Roland, der sein Pferd, so schnell es das unwegsame Gelände zuließ, durch das Gehölz trieb. Ihm voraus eilte Greif mit langen Sätzen, um jedoch immer wieder stehen zu bleiben, bis das Roß seines Herrn aufgeholt hatte.


  Dietrich beugte sich vor und legte Titus die flache Hand auf den Nasenrücken, damit er nicht wieherte und dadurch ihren Standort verriet. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme, aber der kleine Bernhard, der meinte, dies sei ein Spiel, lachte plötzlich hell auf.


  „Pst“, machte Dietrich und hielt dem Knaben den Mund zu. „Wir spielen Verstecken. Keiner darf uns hören oder sehen!“


  Sofort war der Kleine still und beteiligte sich zum Ergötzen der beiden Frauen mit ernsthafter Miene an dem vermeintlichen Spiel. Als Roland mit schnaubendem Roß vor ihnen auftauchte, sah Dietrich es ihm sofort an, daß er erregt war.


  „Ein Trupp Bewaffneter hält sich an der Brücke auf!“ stieß er hervor. „Wir zählten fünf Reiter. Sie sind alle abgesessen, als warteten sie auf jemand.“


  Dietrich nickte mit grimmigem Gesicht. „Hoffentlich nicht auf uns!“


  Gräfin Ida trieb ihren Zelter neben die beiden und fragte mit sorgenvoller Miene: „Meint Ihr das im Ernst? Könnte es sein, daß sie uns auflauern?“


  Dietrich wiegte nachdenklich den Kopf. „Eigentlich nicht. Selbst wenn uns jemand bei unserem Aufbruch von der Ortenburg beobachtet haben sollte, heißt das nicht viel. Dieser Jemand könnte normalerweise nicht wissen, welchen Weg wir wählten, geschweige denn, welches unser Reiseziel ist.


  „Seid Ihr da ganz sicher?“


  „Ich glaube schon. Die Einzelheiten der Reise wurden nur zwischen Eurem Gemahl und mir besprochen.“


  „Vielleicht hat jemand gelauscht“, murmelte Roland von Husen, aber niemand ging auf seine Bemerkung ein.


  Greif saß vor der Gruppe und betrachtete sie mit schräg gestelltem Kopf, als verstünde er jedes Wort. Der kleine Bernhard in Dietrichs Sattel streckte die Ärmchen nach dem Hund aus. Dann klopfte er Titus energisch auf den Widerrist, so daß dieser für einen Moment die Ohren anlegte.


  „Komm, Greif! Komm herauf zu mir!“


  Seine Mutter mußte trotz der angespannten Situation lächeln. „Das kann er nicht, Bernhard. Ein Hund kann nicht reiten, so wie du!“


  Sie wandte sich wieder Dietrich zu, der Mühe hatte, den zappelnden Knaben vor sich im Sattel ruhig zu halten. „Um noch einmal auf das Gespräch zwischen meinem Gemahl und Euch zurückzukommen: Haltet Ihr es wirklich für unmöglich, daß ein Lauscher von unserem Reiseweg erfahren haben könnte?“


  „Also, wie gesagt, mir ist nichts aufgefallen“, sagte Dietrich achselzuckend. „Aber ausschließen kann ich eine solche Möglichkeit natürlich nicht. Es ist immerhin seltsam, daß sich ausgerechnet heute und um diese Tageszeit Bewaffnete an der Brücke von Biberaha herumtreiben. Zwar wissen wir nicht, wer sie sind und was sie beabsichtigen. Aber daß sie von der Burg des Geroldseckers kommen, möchte ich doch annehmen. Es ist wirklich ärgerlich!“


  „Was können wir tun?“ fragte Gräfin Ida mit sorgenvoller Miene und setzte mit einem Seitenblick auf den Kleinen hinzu: „Die Lage scheint nicht ohne Gefahr für uns zu sein.“


  Dietrich, der ihr im stillen recht geben mußte, versuchte ihre Bedenken zu zerstreuen. „So lange niemand weiß, wo wir uns derzeit befinden, sind wir sicher.“


  „Meint Ihr? Gewöhnliche Straßenräuber sind es sicher nicht, denn die zeigen sich nicht so offen“, entgegnete sie, und mit einem erneuten Blick auf den zappelnden Knaben: „Sitz' endlich ruhig, Bernhard, sonst fällst du noch herunter!“


  Trotz der Befürchtungen, die Ida kurz zuvor geäußert hatte, mußte Dietrich lachen. „Der fällt nicht vom Roß, Gräfin, den habe ich sicher am Schlafittchen, was, Bernhard?“


  Der Kleine, angespornt durch die plötzliche Aufmerksamkeit der Erwachsenen, lachte hell auf und hampelte nun erst recht in des Ritters Sattel herum. Dietrich hielt ihn zwar fest, ließ ihn jedoch soweit gewähren, daß seine Mutter dadurch abgelenkt war. Sie sollte nicht merken, daß die Nachricht des Knappen ihn wirklich verunsichert hatte. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr wuchs seine Überzeugung, daß es sich bei den fünf Männern an der Brücke tatsächlich um Feinde handelte, die ihm und seinen Schutzbefohlenen auflauerten. Aber wer hatte sie benachrichtigt?


  Titus stand ruhig wie eine Statue, als wollte er seinen Herrn nicht beim Denken stören. Nur den mächtigen Kopf bewegte er hin und wieder, um Greif zu betrachten. Der erhob sich dann jedesmal und wedelte freudig mit dem Schwanz. Gräfin Idas Zelter wippte unruhig mit dem Kopf auf und nieder, und der Kastanienbraune des Knappen tänzelte nervös. Erdmann, der die Unterhaltung vom Rande der Gruppe aus verfolgt hatte, warf Dietrich hin und wieder einen verstohlenen Blick zu. Einzig die Zofe zeigte ein unbeteiligtes Gesicht. Sie war damit beschäftigt, ihr vom Ritt durch das Unterholz beschädigtes Gewand so zu ordnen, daß der entstandene Schaden nicht sofort ins Auge fiel.


  Dietrich war unschlüssig, welche Entscheidung er treffen sollte. Normalerweise hätte er der Gefahr ins Auge gesehen. Ihm würde es nichts ausmachen, sie nötigenfalls mit der Waffe zu bereinigen. Aber hier ging es nicht nur um ihn. Man hatte ihm Menschen anvertraut, die er sicher in den Schutz einer noch weit entfernten Burg zu bringen hatte. Das verpflichtete ihn, das Risiko einer bewaffneten Auseinandersetzung nur im äußersten Notfall einzugehen.


  Andererseits war er sich im klaren darüber, daß er nicht warten konnte, bis die fremden Kriegsleute wieder abzogen. Es war auch gleichgültig, ob sie nach seiner Reisegruppe oder nach jemand anderem Ausschau hielten. So oder so sollte kein Unberufener wissen, wer hier geheim durchs Land reiste.


  Schließlich faßte er einen Entschluß. „Wir werden uns vorläufig weiterhin hier im Schutz der Bäume halten. Du, Roland, kannst jetzt zu Giselbert zurückkehren. Ich werde zu euch stoßen, sobald ich eine Stelle gefunden habe, wo meine Begleiter ungestört warten können. Dann kann ich mir auch ein Bild über die Lage an der Brücke machen und entscheiden, welchen Weg wir nehmen.“


  Der Knappe nickte, wandte sein Pferd und rief dem Hund mit unterdrückter Stimme einen Befehl zu. Langsam entfernten sie sich. Erst als sie außer Sicht waren, setzte auch Dietrich mit den anderen seinen eigenen Weg fort.


  Er hielt sich mit seinem Reitertrupp sorgfältig im Sichtschutz der Bäume und dicht unter dem steilen Hang eines langgezogenen Bergrückens, der sich wie ein Riegel zwischen das dahinter liegende Tal und das Dorf Biberaha schob. Auf diese Weise gelangten sie schließlich zu einer Stelle, wo der Bergrücken abrupt abbrach. Dietrich bedeutete seiner Gruppe, im Schutz des Gehölzes zu verweilen, während er Titus langsam einige Schritte ins freie Feld bewegte. Dort zügelte er sein Roß und begann sich umzusehen.


  Vor seinen Augen breitete sich eine weite, von der Künzig und ihren Nebenarmen beherrschte Talaue aus. Es war eine mit verstreut wachsenden Erlen, Eschen, Weiden und einzelnen Pappeln bestandene Ebene. Sie gab den Blick frei auf die im fernen Hintergrund emporwachsenden Schwarzwaldberge, deren dunkle Rücken sich zum Flußtal niederbeugten. Auf den Nordhängen der höheren Lagen blinkten im Sonnenlicht blendend weiß einzelne Schneefelder. In der blauen, dunstigen Ferne, dort, wo die bewaldeten Berge sich enger zusammenschoben und das Tal scheinbar endete, lag die Husenburg - ihr erstes Reiseziel.


  Von Dietrichs Standort aus unmittelbar zu seiner Linken öffnete sich im Osten das von einem Bach durchflossene Hademarstal. Er hatte davon reden hören, daß dieser Flußlauf im Gebiet des Löcherberges aus der Vereinigung kleiner Gebirgsrinnsale hervorgehe. Er wußte auch, daß dieser an sich harmlose Bach weiter hinten im Tal sich mit einem anderen Wasserlauf aus dem nördlich liegenden Nachbartal vereinigte und dieses zusammengeflossene Gewässer von den Bewohnern der Region Erlenbach genannt wurde. Dietrich vermutete, daß der Erlenbach jetzt im Frühjahr, während der Schneeschmelze auf den Bergen, wohl eher als reißender Fluß der Künzig zustrebte. Mißmutig dachte er daran, daß sie ihn überqueren mußten, falls er sich dafür entschied, die Brücke über die Künzig nicht zu benutzen!


  Prüfend ließ Dietrich seinen Blick über die Landschaft schweifen, die still vor ihm lag. Bernhard, der kleine Zappelphilipp, saß jetzt infolge der neuen Eindrücke, die ihn beschäftigten, ruhig und gesittet vor ihm. Dietrichs scharfes Auge konnte ungehindert auch weiter entfernte Einzelheiten wahrnehmen. Die im Hintergrund erkennbaren Bäume und Sträucher waren noch ohne Laub. Im Vordergrund sah er in einer Entfernung von etwa zweihundert Schritt eine Hecke, die sich gleich einer Mauer vor ihm erhob und ihm die Sicht dorthin versperrte, wo er die Brücke vermutete. Gleichzeitig erkannte er aber auch den Vorteil, den das Gesträuch bot. Er wandte sein Roß und kehrte zu den anderen zurück.


  „Was nun?“ fragte Gräfin Ida neugierig. Sie sah den Ritter mit ihren dunklen Augen eher herausfordernd, denn ängstlich an.


  Dietrich drängte seinen Rappen an die Seite ihres Zelters. „Ich glaube, wir sind bereits nahe bei der Brücke, aber ich will mir Gewißheit verschaffen. Ihr müßt mir den Knaben für eine Weile abnehmen.“


  Er hob Bernhard empor und setzte ihn behutsam vor Gräfin Ida auf den Rücken ihres Pferdes. Die junge Mutter umfaßte den Kleinen liebevoll mit ihren Armen. „Komm her, du Unruhegeist. Dietrich hat im Augenblick andere Sorgen, als dich zu bändigen!“


  Der junge Ritter schmunzelte, wurde jedoch schnell wieder ernst. "Ich lasse Euch und Eure Begleitung jetzt für eine Weile allein. Wenn ich zurückkomme, ist das Problem, das uns hier festhält, wahrscheinlich beseitigt!"


  "Hoffentlich habt Ihr recht!" seufzte Ida.


  "Macht Euch keine Sorgen", entgegnete er leichthin. "Wir werden es schon schaffen!"


  Er nickte ihr aufmunternd zu, zog dann eilig sein Pferd herum, um zu vermeiden, daß Ida wieder bohrende Fragen stellte. Langsam näherte er sich dem Dickicht, das ihn vor neugierigen Blicken von der anderen Seite schützte. Er sah bald, daß er eine langgezogene Schlehdornhecke vor sich hatte, deren zahllose weiße Blüten geöffnet waren und die wie eine beschneite Insel in der sonst offenen Landschaft stand. Als er sie erreicht hatte, ritt er im Schritt an der dem Fluß abgewandten Seite entlang. Kurz vor ihrem Ende brachte er Titus zum Stehen.


  Er ließ sich aus dem Sattel gleiten und schlich zu der Stelle, wo die Hecke aufhörte. Ohne die Deckung zu verlassen, gewann er endlich die Sicht auf die Brücke. Was er sah, gefiel ihm überhaupt nicht. Neben einem Bretterverschlag, der wohl als Zolleinrichtung diente, waren zwei Pferde angebunden. Eines davon mochte dem Zöllner gehören, aber das andere konnte nur das Roß jenes kampfmäßig gerüsteten Mannes sein, der müßig auf der Brücke hin und her schlenderte.


  Weit wichtiger schien ihm jedoch, was sich südwärts abspielte - vor einer quer verlaufenden Reihe von Weiden und einzelnen Bäumen, die das Ufer des Erlenbachs säumten. Dort schien allerhand los zu sein. Er machte eine Schar von sechs oder sieben Berittenen aus, deren Rosse sich unruhig hin und her bewegten, als lägen ihre Reiter miteinander im Streit. Einzelne Wortfetzen, die der Wind herüberwehte, deuteten auf eine lautstark geführte Auseinandersetzung hin. Kein Zweifel, dort bahnte sich ein Kampf an!


  Dietrich war im Nu klar, daß Giselbert und Roland in Bedrängnis geraten sein mußten. Es galt jetzt, sehr schnell zu handeln, wenn er verhindern wollte, daß es dort vorne zu einem Unglück kam! Aber zuvor mußte er seine wartenden Schützlinge warnen. Sorgfältig die Deckung ausnutzend, ritt er eilig zu der kleinen Schar zurück, unterrichtete sie von dem, was er gesehen, und traf seine Anordnungen.


  „Bleibt hier in Deckung, bis ich weiß, was dort vorne los ist. Es sieht mir nach drohendem Händel aus, wobei Roland und Giselbert es offensichtlich mit einem zahlenmäßig überlegenen Gegner zu tun haben.“


  „Das ist nicht gut“, entgegnete Erdmann mit einem seltsamen Lächeln. „Und bedenkt, Herr - Roland ist noch kein vollwertiger Kämpfer.“


  „Mag sein. Trotzdem glaube ich, daß er sich seiner Haut zu wehren weiß! Was immer auch geschieht, Erdmann, du bleibst zum Schutz der Frauen und des Knaben hier. Ich werde bald wissen, was da drüben vor sich geht! Wartet also hier, bis man euch holt.“


  Mit diesen Worten trieb er sein Streitroß an, wobei er abermals den Schutz des Dickichts ausnutzte. Als er dann die freie Fläche vor sich hatte, stieß er dem Rappen die Absätze in die Weichen und brach im Galopp aus der Deckung hervor. Sporen trug er nicht, weil er sie niemals brauchte. Titus war trotz seiner mächtigen Gestalt derart feinfühlig, daß er auf jede Bewegung seines Herrn sofort reagierte.


  Er hielt in gerader Linie auf die in bedrohlicher Bewegung befindliche Reiterschar zu. Während sein Roß dem Ziel entgegenpreschte, nahm er wahr, wie die Bewegung der noch fernen Pferde erstarb. Er zählte sechs Berittene. Zwei von ihnen trennten sich jetzt um einige Pferdelängen von den anderen. 'Das müssen Roland und Giselbert sein!' war sein erster Gedanke.


  Inzwischen konnte er auch Einzelheiten ausmachen. Er erkannte Rolands Hund, der die beiden etwas abseits verharrenden Reiter umkreiste. Und er sah, daß die anderen ihre Waffen gezogen hatten und mühsam ihre nervösen Pferde zur Ruhe zu zwingen schienen. Mit gewaltigen Sätzen stürmte Titus dahin. Das Trommeln seiner Hufe erfüllte die Luft mit dumpfem Dröhnen. Vereinzelte Büsche, die ihre blattlosen Zweige in die Luft streckten, huschten wie Schemen an Dietrichs Augen vorbei, während er in voller Karriere auf die Reiterschar zujagte.


  Zwischen den fremden Kriegern und seinen eigenen Leuten brachte Dietrich den Hengst zum Stehen.


  „Was geht hier vor?“ rief er Roland und Giselbert zu.


  Die beiden drängten ihre Pferde in seine Nähe. Greif hielt sich instinktiv etwas abseits, als ahnte er, daß er bei einem plötzlichen Zusammenprall der Gegner unter die stampfenden Hufe der erregten Rosse geraten könnte.


  Giselbert deutete in seiner bedächtigen Art auf die Fremden. „Diese Herrschaften wollen uns den Weiterritt verwehren.“


  Dietrich wendete sein Roß den fremden Reitern zu. „Wer seid ihr, daß ihr es wagt, friedliche Leute zu belästigen?“


  Aus der gegnerischen Schar löste sich einer der Berittenen und trieb sein Pferd ein paar Schritte nach vorn. Der im Sattel sitzende Mann schien von kleiner Gestalt, er hatte einen runden Kopf mit kurzgeschorenem braunem Haar und listige Augen. An seinem Sattel hing ein Eisenhelm, während den anderen lediglich mit Eisenbändern verstärkte Lederhelme als Kopfschutz dienten.


  Während der Fremde mit der Linken die Zügel hielt, ließ er den rechten Arm, das blanke Schwert in der Faust, lässig herunterhängen. Sein lederbespannter hölzerner Schild hing ihm auf dem Rücken, von einer lockeren Lederschlaufe um den Hals gehalten. Er allein trug ein Kettenhemd. Die anderen saßen in einfacher Lederbrünne auf ihren Gäulen.


  „Ihr sprecht mit Justus Schwertfeger“, sagte der Kriegsmann mit falscher Freundlichkeit. „Ich bin Hauptmann auf der Burg des Grafen Urban von Geroldseck. Und wer seid Ihr?“


  Dietrich maß den anderen mit einem langen, durchdringenden Blick. „Was interessiert dich das? Hat es der Geroldsecker nötig, Wegelagerer in dieser Gegend zu postieren, die friedliche Reisende mit unziemlichen Reden belästigen? Nach meiner Meinung hast du samt deinen Spießgesellen nicht das geringste Recht, hier Fragen zu stellen!“


  Die Freundlichkeit in des Hauptmanns Gesicht erstarrte zur Maske. Seine kleinen Augen blickten böse. Er hob sein Schwert und deutete damit erregt auf Dietrich. „Vorsicht, Fremder, überlegt Euch, was Ihr redet! Biberaha und das umliegende Gebiet sind Eigentum des Grafen von Geroldseck. Uns ist aufgetragen, die Gegend zu überwachen, weil sich hier öfters Gesindel herumtreibt.“


  „Mir scheint“, erwiderte Dietrich mit zynischer Gelassenheit, „ihr selbsternannten Gebietswächter seid das Gesindel! Außerdem ist es mit deinem Wissen um die Besitzverhältnisse dieser Gegend nicht weit her. Biberaha ist keineswegs Eigentum deines Herrn. Dorf und Gebiet bis hinauf nach Husen gehören seit jeher zur Klostervogtei Gengenbach, und so wird das auch noch lange bleiben. Ich rate dir, dich nicht länger aufzuspielen, sondern schleunigst mit deinen Kumpanen zu verschwinden! Andernfalls lehren wir euch Höflichkeit und Respekt!“


  Justus Schwertfeger schien sich unter dem Ton der deutlichen Worte des fremden Ritters zu ducken wie ein Hund, der Prügel erwartet. Und da er dem Wissen Dietrichs um die wahren Verhältnisse in der Gegend nichts entgegenzusetzen wußte, versuchte er es auf andere Weise.


  „Natürlich habt Ihr recht, Herr Ritter“, sagte er mit falscher Unterwürfigkeit. „Ich wollte nur sehen, ob ich es mit einem echten Edelmann zu tun habe. Wir sind von unserem Herrn, dem Grafen Urban, beauftragt, seine Grafschaftsgrenze in diesem Bezirk zu schützen, Ihr versteht?“


  Dietrich lachte verächtlich auf. „Was du nicht sagst! Warum treibt ihr euch dann ausgerechnet hier herum? Die Grenze eurer Grafschaft liegt doch jenseits der Künzig!“


  „Ei, wir haben den Auftrag, uns auf beiden Seiten umzusehen. Das ist doch nicht verboten. Schließlich entrichteten wir an der Künzigbrücke von Biberaha die Zollgebühren, und jetzt sind wir eben hier, nicht wahr?“


  „Das mag ja sein. Aber was wolltet ihr von meinen Männern?“


  „Männer?“ fragte Justus Schwertfeger gedehnt und spuckte aus. „Ich sehe nur einen Mann - und einen halbwüchsigen Burschen.“


  „Dieser Bursche, wie du ihn nennst, ist mein Knappe. Er schießt dir mit seinem Bogen, wenn es sein muß, jedes Haar einzeln vom Haupt!“


  „O je!“ rief der andere, griff sich in gespielter Sorge an den Kopf und setzte grinsend hinzu: „Da muß aber seine Hand so ruhig wie ein Stein sein!“


  Während des Wortgeplänkels überlegte Dietrich fieberhaft, wie er die unerwünschten Kerle loswerden könnte. Schließlich wollte er nicht den ganzen Nachmittag mit nutzlosem Palaver vergeuden. Er dachte in grimmiger Sorge an die Wegstrecke, die sie noch vor sich hatten. Es war unmöglich, mit den im Versteck Wartenden weiterzuziehen, solange diese Gesellen sich hier herumtrieben. Aber bis jetzt war es ihm nicht gelungen, herauszufinden, was die Kerle eigentlich beabsichtigten. Lediglich ein vager Verdacht keimte in ihm auf, die Vermutung, daß der Zweck seiner Reise diesen Leuten zumindest ansatzweise bekannt sei. Er beschloß, den Anführer auf die Probe zu stellen.


  „Ihr seid nicht zufällig hier, nicht wahr?“


  Justus Schwertfeger, der seine Waffe inzwischen wieder in die Scheide gesteckt hatte, tat, als sei er erstaunt. „Was denkt Ihr denn? Natürlich ist es purer Zufall, daß wir auf Eure Leute gestoßen sind. Wie das halt so geht!“


  Dietrich riskierte es nun, etwas zu behaupten, dessen er sich nicht sicher war. „Mach mir nichts weiß, Mann. Ich habe dich und deine Leute bereits an der Brücke gesehen.“ Er machte eine Handbewegung, die den ganzen Trupp umfaßte. „Euch alle. Einen Bewaffneten habt ihr doch an der Brücke zurückgelassen, nicht wahr?“


  Der Wortführer vor ihm starrte ihn mit offenem Mund überrascht an. Dietrich erkannte blitzartig, daß er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Jetzt galt es, den anderen vollends zu überrumpeln.


  „Ihr habt auf uns gewartet!“ setzte er in drohendem Ton hinzu, um sein Gegenüber einzuschüchtern.


  Tatsächlich widersprach Justus Schwertfeger nicht. Statt dessen kratzte er sich verlegen im Genick und schien nach Worten zu suchen. Wie die meisten seiner Art fühlte er sich einem Wortgefecht mit einem Ritter nicht gewachsen. Die verlegene Unsicherheit des Bediensteten, der sich gegenüber einem Höhergestellten zuviel herausgenommen hat, kam zum Vorschein.


  „Auf Euch haben wir eigentlich nicht gewartet“, murmelte er zögernd, wobei er das Wort „Euch“ betonte. Dietrich beobachtete ihn scharf. Er wußte genau, daß die momentan zur Schau getragene Unterwürfigkeit bei solchen Gesellen rasch in blindwütige Angriffslust umschlagen konnte. Die haßerfüllten Blicke der übrigen Gesellschaft verhießen nichts Gutes.


  „Drücke dich gefälligst deutlicher aus!“ herrschte er Justus Schwertfeger im Befehlston an, um dessen Verwirrung auszunutzen, die sicherlich nicht lange anhielt. „Auf wen solltet ihr warten?“


  Schwertfeger, der dem selbstbewußten Auftreten des jungen Recken nichts entgegenzusetzen wußte, grinste töricht. Man hatte ihm Dietrich als einen harmlosen Jüngling geschildert, der kaum den Schuhen des Knappen entwachsen sei und der ihm keine Probleme bereiten würde. In Wirklichkeit entpuppte sich dieser sogenannte Jüngling nun als ein gestandener Mann, dessen Erscheinen ihm wider Willen soviel Respekt einflößte, daß er ganz konfus wurde.


  „Seid Ihr denn nicht in Begleitung einer Dame?“ gab er schließlich zur Antwort und bereute seine Dummheit im selben Moment.


  Denn jetzt war es heraus. Blitzschnell erfaßte Dietrich, daß hier Verrat im Spiel war. Diese Leute waren hier, um ihm und seiner Begleitung aufzulauern. Ohne sich umzudrehen, rief er: „Giselbert, an meine Seite! Roland, du bleibst hinter uns. Halte den Bogen bereit!“


  Während er diese Befehle erteilte, hatte er mit einer flüssigen Bewegung blitzschnell sein Schwert aus dem Wehrgehänge gezogen. Justus Schwertfeger, einen Moment von dem plötzlichen Stimmungsumschwung überrascht, tat es ihm nach. Er wandte sich nach rückwärts zu seinen abwartenden Kumpanen, stellte sich in den Steigbügeln auf und stieß das Schwert als Zeichen zum Angriff senkrecht in die Luft.


  „Drauf, Männer!“ schrie er und gab seinem Roß die Sporen, daß es mit einem mächtigen Satz und vor Schmerz schrill wiehernd losgaloppierte.


  Dietrich, der die Attacke Schwertfegers kommen sah, brachte seinen Rappen mit einem Schenkeldruck rechtzeitig aus der Bahn des gegnerischen Rosses. Wie ihm schien, hatte der andere seinen Gaul nicht unter Kontrolle, als er an ihm vorbeipolterte. Unmittelbar hinter sich hörte Dietrich fast gleichzeitig das furchtbare Pfeifen eines Schwertes, das blitzartig die Luft durchschneidet, dann ein Röcheln und einen dumpfen Fall. Ein Blick zurück zeigte ihm, daß Giselbert den feindlichen Hauptmann mit einem einzigen Schwertstreich gefällt hatte.


  Dietrich erfaßte sofort die jähe Änderung der Situation. Schwertfeger war seinem unüberlegten Angriff selber zum Opfer gefallen! Er hatte das Roß, das durch den brutalen Sporenstoß seines Reiters blindlings zwischen die Gegner geprescht war, nicht in der Gewalt, als Giselbert zum Schwertstreich ausholte. Schwertfeger, nur bemüht, sich im Sattel zu halten, hatte in diesem blitzschnellen Ablauf des Geschehens keine Möglichkeit gefunden, den furchtbaren Hieb abzuwehren.


  Giselbert tauchte im nächsten Augenblick mit blutigem Eisen neben Dietrich auf. Aber es gab nichts mehr zu tun. Nachdem die gegnerischen Bewaffneten gesehen hatten, wie ihr Anführer tot zu Boden sank, rissen sie in Panik ihre Pferde herum und flüchteten zurück in Richtung der Brücke von Biberaha.


  Dietrich starrte ihnen nach, bis sie in der Nähe des Dorfes in ein Erlenwäldchen eintauchten und außer Sicht gerieten. Er ließ seine Klinge in die Scheide zurückgleiten und wandte sich seinem Knappen zu.


  „Höre, Roland“, sagte er und zeigte auf die Bergkante, an deren Fuß die Gräfin mit den anderen im sicheren Versteck ausharrte. „Reite zu unseren Leuten, sie warten dort. Führe sie ungefähr eine Meile oberhalb unseres jetzigen Standortes an den Erlenbach. Wenn ich mich recht erinnere, ist dort irgendwo eine Furt. Ich werde währenddessen die Richtung am Bach entlang einschlagen, um sie zu suchen." Er sah Roland aufmerksam an. "Hast du alles verstanden?“


  Es war dem Jungen anzusehen, daß er stolz darauf war, eine wichtige Rolle übernehmen zu dürfen. Seine Augen blitzten in jugendlichem Überschwang. „Ja, Herr, auf mich könnt Ihr Euch verlassen!“ beteuerte er eifrig. Dann rief er Greif mit einem kurzen Befehl an seine Seite, zog sein Roß herum und galoppierte davon.


  Dietrich sah ihm einen Moment schweigend nach. Schließlich wandte er sich Giselbert zu. „Bleib' du vorläufig hier und behalte das Dorf im Auge! Ich glaube nämlich nicht, daß wir die Kerle wirklich losgeworden sind. Wahrscheinlich holen sie jetzt Verstärkung. Nach dem, was ich eben hörte, vermute ich, daß sie Befehl haben, die Gräfin zu entführen. Weiß der Teufel, wie der Geroldsecker erfahren hat, daß wir mit ihr unterwegs sind!"


  Er schwieg einen Moment nachdenklich, um dann hinzuzusetzen: "Auf jeden Fall ist es für uns nach allem, was geschehen ist, nicht ratsam, die Brücke von Biberaha zu überqueren und auf der anderen Seite der Künzig weiterzureiten. Wir wären zu sehr in Reichweite des Geroldseckers.“


  Giselbert nickte mit gleichmütiger Miene. Trotz des blutigen Zwischenfalles schien der Mann unbeeindruckt. „Wir müssen also den beschwerlichen Weg wählen! Ach, es wird schon gehen, Herr. An mir soll's nicht fehlen! Wie lange muß ich hier Wache halten?“


  „Sobald wir einen für die Frauen geeigneten Übergang durch den Erlenbach gefunden haben, lasse ich dich durch Roland holen.“


  Dietrich nickte seinem Kriegsknecht kurz zu, wandte dann sein Roß und ritt langsam an dem schäumenden Bach entlang. Mit Unbehagen sah er, daß die Wellen häufig über die Ufer schlugen. Auf seiner Suche nach der vermuteten Furt gelangte er bis zum Eingang des Hademarstales, aus dem der zu dieser Jahreszeit hochgehende Bach hervorbrach. Dietrich kam selten in diese Gegend und kannte sich hier nicht sonderlich gut aus. Er wußte nur, daß dort, wo der Wildbach sich mit jenem des Nachbartales vereinigte und zum Erlenbach wurde, eine seichte Stelle sein mußte.


  Kritisch betrachtete Dietrich die dunklen Wassermassen, die brausend an ihm vorüberschossen und ihre schaumgekrönten Wellen für seinen Geschmack etwas zu oft und zu weit über die Ufer schleuderten. Schon bald mußte er einsehen, daß der reißende Bach keine Möglichkeit bot, auch nur halbwegs trockenen Fußes das andere Ufer zu erklimmen. So weit das Auge reichte, gab es nirgends eine Brücke. Die einzige Stelle, an der das Wasser nicht ganz so hoch ging, war die Stelle des Zusammenflusses der beiden Wildbäche. Hier war das Flußbett infolge einer breiten Ausbuchtung etwas flacher. Das war aber auch alles. Eine regelrechte Furt war es nicht, aber Dietrich wußte, daß er keine andere Wahl hatte, als seine kleine Schar genau hier auf die andere Seite zu führen.


  Er sprang aus dem Sattel und überließ Titus sich selbst. Während der Rappe zu grasen begann, besichtigte Dietrich den ausgebuchteten Uferstreifen, um die günstigste Stelle für einen Übergang zu finden.


  Nach einiger Zeit hörte er, durch das Rauschen der Wassermassen gedämpft, Hufschlag und sah auf. Ein Reitertrupp, der sich dicht am Ufer entlangbewegte, näherte sich. Dietrich erkannte Roland, der vorausritt, und dessen Hund, der neben seinem Pferd herlief. Einige Pferdelängen dahinter ritt die Gräfin mit dem Kleinen vor sich im Sattel, gefolgt von ihrer Zofe. Den Schluß bildete Erdmann mit dem Saumroß.


  Als Roland ihn erreicht hatte und sich vom Pferd schwingen wollte, hielt Dietrich ihn mit einer Handbewegung zurück. „Bleib' im Sattel, Knappe, und hole jetzt Giselbert! Aber beeilt euch, der Flußübergang wird uns viel Zeit kosten!“


  Roland grüßte seinen Herrn mit einer Handbewegung und trieb sein Roß, an den anderen vorbei, in schneller Gangart wieder bachabwärts.


  „Wo reitet denn der Junge jetzt hin?“ rief Gräfin Ida schon von weitem in besorgtem Ton. Dietrich sah, daß sie alle Hände voll zu tun hatte, ihren kleinen Sohn davon abzuhalten, vom Pferd zu klettern.


  „Er holt Giselbert“, sagte Dietrich, als sie nahe herangekommen war. Er konnte sich eines Schmunzelns nicht erwehren, als er sah, daß die Gräfin nur mit Mühe den unruhigen Bernhard zu bändigen vermochte. „Mir scheint, Euer Sohn hat Langeweile!“


  Die junge Frau mußte lachen. „Da mögt Ihr recht haben. Das lange Warten hat ihm gar nicht gefallen.“ Sie wurde wieder ernst und ein sorgenvoller Zug überschattete ihr Gesicht. „Was ist denn passiert? Roland war ziemlich wortkarg und wollte vorhin nicht recht heraus mit der Sprache.“


  In kurzen Worten schilderte Dietrich, was geschehen war, ohne jedoch zu erwähnen, daß Urban von Geroldseck offensichtlich von ihrer Reise wußte. Aber er hatte nicht mit Idas schneller Auffassungsgabe gerechnet.


  „Mir scheint, Ihr verschweigt mir etwas“, sagte sie mißtrauisch. „Ihr sagt, es waren Kriegsknechte des Geroldseckers und Ihr hättet Euch ihnen nicht zu erkennen gegeben. Warum griffen sie Euch dann trotzdem an? Fürchtet Ihr, ich schwaches Weib könnte die Wahrheit nicht ertragen?“


  Sie heftete ihre dunklen Augen fragend auf ihn. Er wurde verlegen und sah zur Seite. Schließlich raffte er sich zu einer Antwort auf und sah sie an. „Nun gut, Gräfin. Ihr ahnt anscheinend mehr, als ich vermutete.“


  In kurzen Zügen berichtete er ihr von dem Streitgespräch mit dem gegnerischen Anführer und daß dabei herausgekommen sei, daß Urban von Geroldseck von ihrem Reiseplan wußte.


  „Aber was will er denn von uns?“ fragte Ida verwundert.


  Dietrich ließ seine Blicke über ihr ebenmäßiges Gesicht gleiten. „Er will Euch und Euren Sohn. Ich bin sicher, er ist darauf aus, euch beide als Faustpfand gegen Euren Gemahl zu benutzen. Damit könnte er Graf Max womöglich zwingen, die Ortenburg kampflos zu übergeben.“


  Ida sah betroffen auf ihr Kind. Instinktiv umfaßte sie den Knaben fester, als wollte sie ihn vor einer drohenden Gefahr schützen. "Noch hat er uns nicht!" sagte sie tonlos. "Aber wie geht es jetzt weiter?"


  Dietrich drehte sich um und zeigte auf den flachen Uferstreifen. „An dieser Stelle werden wir übersetzen.“


  „Hier müssen wir durch?“ fragte Ida beklommen, als sie den tosenden Bach betrachtete. Auch auf Erdmanns Gesicht malte sich Skepsis. Der Kriegsknecht schien es jedoch vorzuziehen, zu schweigen. Aus Berthas stoischem Gesichtsausdruck war dagegen nicht zu entnehmen, welche Gefühle sie angesichts der schäumenden Fluten bewegten.


  „Es bleibt uns nichts anderes übrig“, entgegnete Dietrich. Er musterte Ida und ihre Zofe unsicher und fuhr mit verlegener Umständlichkeit fort: „Am besten wird es sein, wenn Ihr und Bertha Schuhe und Strümpfe auszieht und Kleid und Mantel rafft. Ihr werdet nämlich nasse Füße bekommen, und zu dieser Jahreszeit ist es nicht ratsam, längere Zeit mit nassem Zeug im Freien zuzubringen.“


  Als die junge Frau ihn fragend und mit gerunzelten Brauen ansah, wurde er noch eine Spur verlegener und tat, als mustere er die Umgebung.


  „Meint Ihr wirklich, daß wir noch lange unterwegs sein werden?“ fragte sie.


  Dietrich nickte mit düsterer Miene. „Wir haben bei Biberaha viel Zeit verloren. Und der Übergang über diesen Wildbach hier kostet uns vielleicht den Rest des Tages. Ich fürchte, heute werden wir es nicht mehr bis zur Burg Husen schaffen.“


  Ida sah betroffen vor sich hin. Dann aber setzte sie sich entschlossen im Sattel auf. „Würdet Ihr mir bitte meinen Sohn eine Weile abnehmen?“


  "Selbstverständlich, Gräfin!"


  Er trat an die Seite ihres Zelters und hob den strampelnden Knaben vom Pferd. Gräfin Ida schwang ihr rechtes Bein über die Halterung ihres Damensattels und ließ sich geschickt abrutschen, bis sie festen Boden unter den Füßen hatte. Sie winkte ihrer Zofe, und beide zogen sich hinter ein Gebüsch zurück, um sich ihrer Schuhe und Strümpfe zu entledigen. Ida war froh, daß Bertha vor Reiseantritt ihren Kopf durchgesetzt und sie beide Halbstrümpfe angezogen hatten, anstatt wie sonst die Beine zu wickeln.


  „Das war eine gute Idee von dir“, lobte sie die Kammerfrau und kicherte dazu. „So ersparen wir uns die Wickelei - Strümpfe aus, dort drüben Strümpfe wieder an, das geht im Handumdrehen, und die Männer haben nichts zu gucken, nicht wahr, Bertha?“


  Die Zofe nickte feixend. Als sie fertig waren, gesellten sie sich wieder zu den anderen. Sie übergaben Dietrich Schuhe und Strümpfe. Er löste einen wasserdichten Lederbeutel aus dem Gepäck des Saumpferdes, verstaute die Kleidungsstücke darin und befestigte den Beutel am Sattel seines Rosses.


  „Damit die Sachen nicht naß werden!“ sagte er lächelnd zu den Frauen. Klein-Bernhard, der neben ihm stand, sah zu, wie er Anstalten machte, seiner Mutter galant wieder aufs Roß zu helfen. Dabei verschränkte er seine Hände zu einer Steighilfe, in die Ida ihren kleinen, nackten linken Fuß setzte und sich von ihm auf ihren Damensattel heben ließ. Sie dankte Dietrich mit einem strahlenden Lächeln, das seine Aufmerksamkeit weckte. Warum sah sie ihn so eigentümlich an? War das nur die Höflichkeitsgeste der Höhergestellten? Verwirrt wandte er sich Klein-Bernhard zu, und der dunkelgelockte Knabe faßte ihn zutraulich bei der Hand.


  Erdmann, der ebenfalls abgestiegen war, ließ die gleiche Hilfe, wenn auch ziemlich hölzern und dabei verlegen grinsend, der Zofe zuteil werden. Diese schien die halbwegs höfliche Geste des Kriegsknechtes eher als Zudringlichkeit aufzufassen. Sie bekam einen roten Kopf, und als sie endlich mit nackten Füßen seitlich im Sattel saß, bedachte sie ihren Helfer mit einem strafenden Blick. Er wandte sich mit einem verschlagenen Lächeln ab und ging zu seinem Pferd zurück.


  Noch etwa eine halbe Meile entfernt, entlang dem weidenbestandenen Bachufer, wo sich ein lichtes Gehölz bis zu dem hinter den Reisenden aufragenden Bergrücken erstreckte, bewegten sich zwei Reiter auf sie zu. Dietrich erkannte an dem schattenhaft zwischen den Bäumen dahinjagenden Hund, der vor den Pferden herlief, daß es niemand anderer sein konnte, als Giselbert und Roland. Es kam ihm so vor, als befänden sie sich in großer Eile.


  Bevor die beiden sie erreicht hatten, war Greif heran und umsprang mit freudigem Gewinsel und flachgelegten Ohren den Rappen Dietrichs, der ihn zur Begrüßung prustend mit der Nase anstieß.


  „Ein größerer Reitertrupp zieht von Biberaha hinter uns her“, überbrachte Roland die Hiobsbotschaft.


  „Es sind ungefähr zehn bis zwölf Bewaffnete“, ergänzte Giselbert in seiner bedächtigen Art.


  Dietrich nickte mit finsterer Miene. „Wieviel Vorsprung haben wir?“


  Roland sah Giselbert fragend an. Dieser überlegte und meinte dann: „Die Zeit könnte gerade reichen, um ungehindert über den Erlenbach zu kommen.“


  „Dann vorwärts, beeilen wir uns!“ sagte Dietrich entschlossen und traf unverzüglich seine Anordnungen: „Erdmann, du kommst mit mir! Wir werden zunächst Gräfin Ida auf ihrem Zelter zwischen unsere Rosse nehmen und mit ihr den Wildbach überqueren. Ich halte mich auf der unmittelbar dem Fluß zugewandten Seite, so daß Titus die Wellen bricht und dem Zelter eine Art Schutz vor dem Anprall der Wassermassen verschafft. Du, Erdmann, sicherst die flußabwärts gerichtete Seite der Gräfin. Ich denke, so kommen wir ungefährdet hinüber. Dasselbe Manöver führen wir dann mit Bertha durch. Der Knabe bleibt so lange mit Giselbert und Roland zusammen auf dieser Seite, bis ich zurückkomme. Das Saumpferd holen wir ebenfalls später.“


  Roland drängte plötzlich seinen Kastanienbraunen vor. „Herr, warum nehmt Ihr nicht mich zur Sicherung für die Gräfin?“


  Dietrich betrachtete ihn skeptisch. „Gemach, gemach, Knappe! Graf Max sagte mir zwar, daß du ein ausgezeichneter Reiter seiest - aber bisher gab es noch keine Gelegenheit, dich auf die Probe zu stellen. Jetzt ist jedenfalls nicht der richtige Augenblick, es auszuprobieren.“


  Als er die Enttäuschung auf Rolands Gesicht sah, fügte er besänftigend hinzu: „Nun mach nicht so ein Gesicht! Erdmann ist ein erfahrener Kämpe, und sein Pferd ist ausgeruht. Du bist ein junger Bursche und wirst noch genug Gelegenheit finden, deinen Mut zu beweisen. Vergiß nicht, daß man hinter uns her ist und wir schon deshalb kein Risiko eingehen können! Das begreifst du doch?“


  Roland preßte die Lippen zusammen und nickte wortlos.


  Dietrich schwang sich in den Sattel und ergriff die Zügel des Zelters. Ida hatte ihr Kleid bis über die Knie gerafft und saß barfuß im Damensitz auf dem Reitkissen, die Füße wie zuvor auf das für diese Zwecke am Pferd angeschnallte Stützbrettchen gestellt. Dietrich musterte etwas verlegen ihre schlanken weißen Beine und schüttelte den Kopf.


  „Verzeiht, Gräfin, aber so geht es nicht. Ihr müßt im Männersitz reiten, sonst habt Ihr in dem reißenden Wasser keine Gewalt über Euer Roß.“


  Ida warf dem Ritter einen eigentümlichen Blick zu. Wortlos schwang sie ihr rechtes Bein über den Pferderücken.


  "Ist es Euch recht so?" fragte sie ironisch, nachdem sie sich zurechtgesetzt hatte.


  Er fühlte, daß er rot wurde. „Es dient Eurer Sicherheit, Herrin. Haltet Euch bitte an der Mähne fest.“ In der Linken hielt er die Zügel seines Hengstes, mit der anderen Hand zog er den Zelter der Gräfin dicht neben sich und nahm dessen Zügel so kurz wie möglich. „Auf die rechte Seite, Erdmann!“ befahl er dem Kriegsknecht, der auf seinem Roß hinter ihnen wartete.


  Vorsichtig lenkte er Titus zu dem abgeflachten Uferstreifen, der einzigen Stelle, die überhaupt einen Zugang zu dem schäumenden Wildbach ermöglichte. Davor und dahinter fiel das Ufer steil und daher unpassierbar ab. Der sonst lammfromme Zelter warf nervös den Kopf empor, rollte die Augen und wieherte schrill. Dietrich hielt ihn mit eisernem Griff dicht an seiner Seite. Er spürte, wie Idas nacktes Bein gegen das seine gedrückt wurde.


  Hinter ihnen machte Greif Anstalten, sich ebenfalls in den zum reißenden Fluß angeschwollenen Bach zu stürzen. Roland schrie: „Zurück, Greif. Komm sofort zurück!“


  Mittlerweile ging das tosende Wasser den Pferden bis zur Brust. Aber noch hatten sie Boden unter den Füßen. Dietrich spürte, wie Titus seinen mächtigen Leib gegen die anbrandenden Wassermassen stemmte. Wie ein Fels zerteilte er die endlose, ungebärdige Flut. Furchtlos und zielstrebig arbeitete sich das Pferd vorwärts. Die Wellen umspülten längst die Beine der Reiter. Wolken von Gischt ergossen sich über Dietrich, so daß er bald vor Nässe troff. Auf der anderen Seite der Gräfin hatte Erdmann wenig Mühe, mit seinem Roß auf gleicher Höhe zu bleiben.


  An der tiefsten Stelle des Baches verlor Titus für einen Augenblick den Boden unter den Füßen. Er mußte schwimmen. Die Veränderung seiner Bewegungen hatte unliebsame Folgen. Während Dietrich die Zügel des Rappen von Anfang an locker gehalten hatte, mußte er jetzt auch die des Zelters lockern, damit das Tier seinen Kopf über Wasser halten konnte. Das schwächere Pferd der Gräfin kam jedoch nicht so schnell in dem tobenden Fluß voran wie Titus, wodurch das Hinterteil des Zelters plötzlich unmittelbar dem Anprall der Wassermassen ausgesetzt war. Mit panikartigem Wiehern und wild rollenden Augen drehte sich das Tier gegen die Flußrichtung. Dadurch wurde auch Erdmanns Pferd abgedrängt. Es verlor jeglichen Halt, und Dietrich sah entsetzt, wie es samt Reiter hilflos von den Wassermassen davongetragen wurde.


  Titus hatte mittlerweile wieder Grund gefunden. Zwei Drittel des Wildwassers hatte er bereits durchquert. Dietrich zog mit zusammengebissenen Zähnen den Zelter zu sich heran, der sich heftig dagegen sträubte.


  „Stoßt Eurem Roß die Fersen in die Weichen, damit es begreift, was es tun soll“, schrie Dietrich, um die lärmenden Wassermassen zu übertönen. Der Zelter der Gräfin wieherte voller Entsetzen, ruderte verzweifelt mit den Beinen und drohte in die Flußmitte abzudriften. Um Roß und Reiterin nicht zu verlieren, zwang Dietrich Titus zu einer Seitwärtsbewegung, die der Rappe nur unwillig ausführte. Der Hengst spürte, daß das riskante Manöver ihn infolge der ihn unaufhörlich bedrängenden Wassermassen von den Beinen zu reißen drohte.


  In all dem Toben der Elemente warf Dietrich einen raschen Blick auf Ida. Verblüfft sah er, daß sie sich zwar fest an die Mähne ihres Rosses klammerte, aber Angst malte sich nicht auf ihrem Gesicht. Inmitten der brüllenden Kakophonie des entfesselten Flusses, trafen sich für einen kurzen Moment ihre Augen. Es war unglaublich! Sie lachte ihm zu, daß ihre weißen Zähne blitzten. Über Dietrichs Gesicht wetterleuchtete gedankenschnell ein verwegenes Grinsen. Er fühlte eine Welle von Zuversicht in sich aufsteigen - aller Gefahr zu Trotz. Dann war es vorbei. Er wandte sich wieder dem Fluß zu.


  In diesem Moment tauchte neben dem Zelter ein kastanienbraunes Pferd auf, gelenkt von seinem tollkühnen Reiter, dem es gelang, Gräfin Idas Tier rechtzeitig wieder in seine ursprüngliche, sichere Lage zurückzudrängen, bevor es von den schäumenden Wellen davongetragen werden konnte.


  Es war Roland, der vom Ufer aus die Gefahr erkannt hatte. Ohne zu zögern, hatte er seinem Pferd die Sporen gegeben und es in die reißenden Fluten gezwungen. Klugerweise tat er das oberhalb der mit den Wasserfluten kämpfenden Reiter, indem er zuvor die unvermeidliche Abdrift abschätzte. Auf diese Weise war es ihm gelungen, sich auf Idas rechte Seite zu schieben und somit dem Zelter neuen Halt zu geben.


  Natürlich war Greif jetzt nicht mehr zu halten. Mit wildem Geheul stürzte er sich in den hochgehenden Fluß. Er wurde sofort abgetrieben. Aber tapfer kämpfte er sich Elle um Elle auf das gegenüberliegende Ufer zu. Etwa tausend Fuß weit trugen ihn die rauschenden Fluten davon, ehe es ihm gelang, das jenseitige Ufer zu gewinnen. Nachdem er sich ausgiebig das Wasser aus dem Fell geschüttelt hatte, jagte er zurück zu der Stelle, die sein Herr und die anderen eben zu erreichen suchten.


  Das Pferd der Gräfin befand sich nun sicher zwischen Dietrichs und Rolands Reittier. Ohne weitere Schwierigkeiten gelang es ihnen, unter Führung des braven Rappen die rettende Böschung zu erklimmen. Schnaubend kletterte Titus ans Ufer. Greif, der ihn schon ungeduldig erwartete, sprang schweifwedelnd und japsend an ihm empor.


  „Zurück!“ rief Dietrich, denn das Roß war nach den hinter ihm liegenden Strapazen nicht zu Späßen aufgelegt. Beleidigt legte der Hund sich abseits ins Gras. Nichts konnte man diesen Zweibeinern recht machen...


  Als sie sich auf dem Trockenen befanden, sah Dietrich sich nach Erdmann um. Er erblickte den Kriegsknecht in einiger Entfernung, wie er ohne Pferd an Land kletterte. Sein Roß kämpfte immer noch mit den Wellen und schien verloren.


  „Gräfin“, sagte Dietrich, „macht es Euch etwas aus, wenn wir Euch eine Weile hier allein lassen? Roland muß mit mir zurück ans andere Ufer, damit wir Euren Sohn und die Zofe sicher über den Fluß bringen.“


  „Das bedarf keiner Frage, Dietrich. Laßt mir nur den Hund da, dann fühle ich mich sicher.“


  Dietrich nickte ihr zu, löste den Beutel, in dem Schuhe und Strümpfe der Frauen verstaut waren, und reichte ihn Ida. „Hier, zieht Euch das schnell wieder an, damit Ihr Euch nicht erkältet!“


  Ida nahm den Beutel entgegen und bedachte den Ritter mit einem warmen Blick. „Ihr seid fast wie ein treusorgender Ehegemahl!“


  Dietrich zog rasch das Pferd herum, damit sie seine Verlegenheit nicht sah. Er ritt eine kleine Strecke weit flußaufwärts, ehe er Titus erneut in die reißenden Fluten lenkte. Roland folgte auf seinem Wallach. Da Rosse und Reiter sich nur um sich selber zu kümmern hatten, fiel es ihnen diesmal nicht sonderlich schwer, das andere Ufer an der Stelle wieder zu erreichen, wo die anderen warteten.


  Giselbert, der den kleinen Bernhard vor sich im Sattel sitzen hatte, erwartete sie schweigend. Auf dem Gesicht der Zofe zeigte sich zum erstenmal so etwas wie Anteilnahme an dem Geschehen. Wahrscheinlich hatte sie darüber nachgedacht, daß jetzt sie den gefährlichen Übergang wagen mußte.


  „Binde den Kleinen im Sattel fest“, rief Dietrich dem Kriegsknecht zu. Hastig erklärte er, daß Giselbert und Roland zusammen mit Zofe und Kind das Wildwasser überqueren sollten, während er sich auf die Suche nach Erdmann machen wollte.


  „Ich muß ihn zurückholen, bevor er unseren Verfolgern in die Hände fällt! Laßt das Saumpferd stehen, ich bringe es nachher mit. So Gott will, sehen wir uns in Kürze auf der anderen Seite des Erlenbachs!“


  Mit diesen Worten warf er sein Streitroß herum und gab ihm die Zügel frei. Der Rappe schlug eine schnelle Gangart an, als wüßte er, daß keine Zeit zu verlieren sei. Nach einiger Zeit tauchte Erdmann tatsächlich vor ihnen auf, aber Dietrich bemerkte verärgert, daß er flußabwärts lief. Er suchte anscheinend immer noch nach seinem Reittier und schien völlig vergessen zu haben, daß er auf diesem Weg schnurstracks den Feinden in die Arme lief. Noch war von ihnen nichts zu sehen, aber sie konnten jeden Augenblick auftauchen.


  Als Dietrich den Mann erreicht hatte, der scheinbar ziellos vorwärts stolperte, rief er ihm zu: „Gib es auf, Erdmann, dein Gaul ist verloren!“


  Der Kriegsknecht wandte sich um und trat wortlos neben des Ritters Roß. Dietrich sah, daß der Mann völlig durchnäßt war. Aber das war momentan nicht zu ändern. Er reichte ihm die Hand und zog ihn hinter sich auf den Pferderücken. In diesem Augenblick sah er sie kommen. Zwischen den vereinzelt stehenden Erlen brach in einer Entfernung von etwa zweitausend Schritt eine größere Reiterschar hervor und hielt auf sie zu.


  „Jetzt wird es aber Zeit, daß wir verschwinden!“ preßte Dietrich durch die Zähne und zog eilig sein Pferd herum. Kurze Zeit später hatten sie die Stelle des Flußüberganges wieder erreicht. Erdmann sprang ab, rannte zu dem Saumpferd, löste dessen Zügel vom Baum und kam mit dem Tier zurück.


  In der Ferne war bereits das dumpfe Trommeln vieler Hufe zu hören. Inzwischen hatte Dietrich einen Blick auf das jenseitige Ufer geworfen und befriedigt festgestellt, daß Giselbert und Roland das Kind und die Zofe sicher hinübergebracht hatten.


  Das Stampfen vieler Hufe wurde lauter.


  „Jetzt gilt es!“ rief er Erdmann zu. Er reichte ihm abermals die Hand, um ihn hinter sich aufsteigen zu lassen. „Nichts wie weg hier!“


  Der andere setzte sich zurecht, gab aber keine Antwort, sei es, daß er mit dem Saumroß beschäftigt war oder daß er angesichts der gefährlichen Lage eine Entgegnung für überflüssig hielt. Dietrich lenkte Titus nun zum drittenmal in den tosenden Bach, ohne daß der Rappe ob der doppelten Belastung auch nur eine Spur von Unwillen gezeigt hätte. Erdmann klammerte sich mit der Rechten an Dietrichs Sattellehne und hielt mit der anderen Hand das Saumroß am Zügel. Aber während Titus unerschütterlich die Fluten durchpflügte, geriet sein bepackter Artgenosse schon bald in Panik und fing an, wie wild mit den Beinen zu strampeln.


  „Bei allen Heiligen“, schrie Dietrich wütend, „halte den Satan fest, Mann!“


  Er sah den tückischen Blick nicht, mit dem Erdmann den Befehl befolgte. Dem Waffenknecht gelang es schließlich, das verängstigte Tier wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Am Ufer standen die anderen und starrten wie gebannt auf die mit den Fluten kämpfenden Männer und Rosse. Eine Handbewegung Rolands veranlaßte Dietrich, einen Blick hinter sich zu werfen. Er sah zu seinem Schrecken, daß die feindliche Reiterschar jetzt in wildem Galopp rücksichtslos durch das Gehölz brach. Sie war vielleicht noch zweihundert Schritt von der Uferstelle entfernt, die er und Erdmann eben hinter sich gelassen hatten.


  Am gegenüberliegenden Ufer hatte Roland seinen Eibenholzbogen schußfertig gemacht. Ein Pfeil lag auf der noch nicht gespannten Sehne. Die vordersten der feindlichen Reiter waren nicht mehr weit vom Bach entfernt, während Dietrich und Erdmann das rettende Ufer noch nicht erreicht hatten. Sie hatten vielmehr alle Hände voll zu tun, um nicht abgetrieben zu werden. Aber Titus kämpfte sich unbeirrt voran. Er bewahrte mit seinem starken Leib das Saumroß davor, von dem brausenden Bach fortgerissen zu werden.


  Abermals warf Dietrich einen Blick zurück. Zwei der Verfolger waren bereits dabei, ihre Rosse an der flachen Uferstelle ins Wasser zu treiben. Der Haupttrupp kam in einem dichten Pulk heran und würde die Vorhut in wenigen Augenblicken erreicht haben.


  „Laß die Pfeile fliegen!“ rief Dietrich dem Knappen zu. Dieser hob prompt den Bogen, zog in einer flüssigen Bewegung die Sehne ans Ohr und ließ den Pfeil schwirren. Dietrich hörte einen Schmerzensschrei hinter sich und wußte, daß Roland einen der Verfolger getroffen hatte. „Brav, Knappe!“ schrie er durch das Tosen des Wassers. „Nicht nachlassen! Halte die Bande nieder mit deinen Pfeilen!“


  Noch einmal wandte Dietrich den Kopf und bemerkte erleichtert, daß die Schar der feindlichen Berittenen die Pferde zum Stehen gebracht hatte. Die Krieger hatten offenbar erkannt, daß ihre Spitze unter Beschuß geraten war. Sie schwärmten aus, um kein so leichtes Ziel zu bieten, und kamen langsam näher.


  Zur selben Zeit gelang es jedoch Dietrichs Rappen, das sichere Ufer zu erreichen. Mit seiner doppelten Last und dem Saumroß im Schlepptau erkletterte er schnaubend und keuchend die Uferböschung. Ausgepumpt blieb er stehen, sobald er ebenen Grund erreicht hatte. Erdmann ließ sich sofort zur Erde gleiten, auch Dietrich sprang aus dem Sattel.


  Er warf einen Blick zum anderen Ufer hinüber. Er sah, wie sich einige der feindlichen Kriegsleute um jene zwei Männer kümmerten, die als Vorhut mit Rolands Schießkunst Bekanntschaft gemacht hatten. Einer der beiden hatte einen Pfeil in der Brust stecken, der andere in der Schulter. Ihre Kumpane schleppten die Verwundeten schleunigst aus der Gefahrenzone.


  Dietrich war ordentlich beeindruckt, nachdem er gesehen hatte, wie Roland sich in der nicht ungefährlichen Situation behauptete. Mit weiteren gezielten Pfeilschüssen hielt der Knappe nun die wagemutigsten Gegner davon ab, ans Ufer vorzudringen. Die übrigen hatten es ohnehin vorgezogen, vorläufig in der sicheren Deckung des Waldes zu verharren.


  „Nagle die Geroldsecker Ratten in ihren Löchern fest!“ rief Dietrich dem Knappen zu. „Sie sollen merken, daß mit uns nicht zu spaßen ist!“


  Roland nickte mit glühenden Ohren, die ihm der Stolz darüber färbte, daß sein Herr ihm in diesem Gefecht wie einem erfahrenen Krieger vertraute. Inzwischen hatten sich die anderen um Dietrich geschart und warteten auf seine Anordnungen. Einzig Erdmann hielt sich abseits. Plötzlich schwang er sich zu Dietrichs Verblüffung in den Sattel von Rolands Roß. Das Gesicht des Ritters verfinsterte sich.


  „Was tust du da, Erdmann?“


  „Roland hat jüngere Beine als ich“, entgegnete der Angesprochene mit verlegenem Trotz. „Er kann zu Fuß gehen.“


  „Runter von dem Gaul“, erwiderte Dietrich in scharfem Ton. „Der Knappe hat bewiesen, daß er reiten und kämpfen kann. Du dagegen brachtest uns während des Flußüberganges zweimal in größte Gefahr. Einmal schwamm dir der Gaul davon, und beim zweiten Mal hättest du um ein Haar die Kontrolle über das Saumroß verloren!“


  Erdmann starrte den Ritter feindselig an, aber er gehorchte wortlos. Dietrich musterte ihn finster und wandte sich dann schweigend ab. Das letzte, was er jetzt brauchen konnte, war Uneinigkeit oder gar Streit innerhalb seiner kleinen Schar.


  Ein Blick zum jenseitigen Flußufer zeigte ihm, daß der feindliche Reitertrupp sich offenbar vorläufig nicht aus der Deckung hervorwagte. Er wandte sich wieder an Erdmann. „Du machst dich jetzt zu Fuß auf und erkundest das Gelände vor uns. Wir werden nur langsam folgen können, denn mein Pferd muß sich erholen. Also geh und melde dich, wenn irgendeine Gefahr droht!“


  Mit unbewegtem Gesicht machte sich der Angesprochene auf den Weg. Zu Giselbert gewandt, sagte Dietrich: „Bleib mit Roland eine Weile hier. Haltet mir das Kriegsvolk vom Leibe, bis ich mit den Frauen und dem Kind auf sicherem Grund bin.“


  Er sah kurz nach dem Stand der Sonne und setzte hinzu: „Es ist nicht mehr weit bis zum Abend. Folgt uns, sobald die Sonne die westlichen Berge berührt!“


  In der Zwischenzeit hatte Gräfin Ida dem kleinen Bernhard die durchnäßten Kleidungsstücke abgestreift und sie durch trockene aus einem wasserdichten Packen des Saumrosses ersetzt. Sie selbst und Bertha hatten ebenfalls Strümpfe und Schuhe wieder angezogen, so daß sie wenigstens warme Füße bekamen. Denn ihre bei der abenteuerlichen Flußüberquerung teilweise feucht gewordenen Kleider konnten sie nicht wechseln. Mit dem Jungen vor sich im Sattel wartete Ida auf das Zeichen zum Aufbruch.


  Nachdem Giselbert sich auf seinen Posten begeben hatte, um Roland Gesellschaft zu leisten, wandte Dietrich sich an die Gräfin. „Es tut mir leid, aber jetzt ist es sicher, daß wir die Burg Husen heute nicht mehr erreichen. Bald wird es dunkel, und dann ist es zwecklos, weiterzuziehen.“


  „Bedeutet dies, daß wir im Freien übernachten müssen?“


  „Es wird uns nichts anderes übrig bleiben.“


  „Und die Verfolger? Werden sie uns auf diese Weise nicht überraschen?“


  „Nein, das ist nicht zu befürchten. Sie würden bei dem schwierigen Gelände, das vor uns liegt, genau wie wir in die Irre gehen.“


  „Nun, dann wollen wir uns in das Unvermeidliche fügen“, sagte Ida sichtlich bedrückt. „Aber ich hoffe doch, daß wir, sobald unser Lager aufgeschlagen ist, wenigstens ein Feuer machen können, um unsere feuchten Kleider zu trocknen?“


  „Ich fürchte, das können wir nicht riskieren. Wir würden damit unseren Standort verraten, so daß uns der feindliche Trupp tatsächlich auch in der Nacht fände.“


  „Was für eine unangenehme Reise!“ seufzte Ida. „Wie froh werde ich sein, wenn wir das hinter uns haben!“


  „Das wird bald der Fall sein, Gräfin“, meinte Dietrich, wobei er einen aufmunternden Ton anschlug. Es drängte ihn förmlich, ihre gewiß nicht unbegründeten Sorgen zu zerstreuen. Aber befangen, wie er sich ihr gegenüber fühlte, fiel ihm in diesem Moment nichts Gescheites ein. So begnügte er sich damit, ihr zur Bekräftigung seiner Worte freundlich zuzunicken. Ein dankbares Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, was wiederum ihn mit einem seltsamen Glücksgefühl erfüllte.


  Die Schwarzwaldhöhen im Südosten waren in Gold getaucht, hervorgerufen von der hinter den westlichen Bergen versinkenden Sonne. Langsam erlosch diese Erscheinung. Blauer Dunst zog auf und legte sich sacht auf die Landschaft. Die Konturen begannen zu verschwimmen. Die Abenddämmerung wob geheimnisvolle Schleier und hüllte alles in einen weichen Schimmer, der langsam erstarb.


  „Wir wollen aufbrechen“, sagte Dietrich und durchbrach damit den Bann der blauen Stunde. „Wenn Ihr es wünscht, nehme ich Euren Sohn wieder zu mir in den Sattel.“


  Ida lächelte ihm zu. „Ich danke Euch, Herr Ritter. Aber es macht mir keine Mühe, ihn bei mir auf dem Pferd zu haben. Ich denke nicht, daß wir heute abend noch so ein nasses Abenteuer erleben müssen wie das hinter uns liegende!“


  Dietrich zog es vor, zu schweigen. Er wußte nämlich nicht, wie sie die Künzig überqueren sollten. Das stand ihnen spätestens morgen bevor, sobald sie die Husenburg ins Blickfeld bekamen. Zwar hatte er gehört, daß der Burgherr Werner von Husen vor zwei Sommern eine Fähre bauen ließ. Seine rührige Gemahlin Elisabeth hatte ihren etwas trägen Ehemann dazu veranlaßt, weil sie es satt war, immer wieder vergeblich auf Lebensmittel aus den jenseits der Künzig liegenden Tälern zu warten. Die Bauern der Region wagten es nur bei Niedrigwasser, den unberechenbaren Fluß zu überqueren, um zur Burg zu gelangen. Durch den Fährbetrieb war es damit etwas besser geworden. Nur im Frühjahr ergaben sich Probleme, wenn die Künzig Hochwasser führte. Man hatte sich, soweit Dietrich informiert war, dafür entschieden, in solchen Zeiten den Fährbetrieb ruhen zu lassen, zumal es im Frühjahr ohnehin nichts zu transportieren gab.


  Da gerade jetzt wieder die Zeit der Überschwemmungen war, rechnete Dietrich überhaupt nicht damit, daß die Fähre derzeit benutzt werden konnte. Er fürchtete deshalb, daß es nicht möglich sein würde, einigermaßen bequem den hochgehenden Fluß zu überqueren. Nun, dachte er, darüber wollen wir reden, wenn wir dort sind. Jetzt haben wir andere Sorgen!


  Er schwang sich auf sein Streitroß, ließ aber den sich langsam erholenden Titus gemächlich im Schritt gehen. Die Gräfin ritt hinter ihm, mit ihrem Sohn vor sich im Sattel und ihrer einsilbigen Zofe im Gefolge. Dietrich hatte einen entfernten bewaldeten Bergrücken als Ziel ausgewählt. Aber vorerst mußten sie sich mühsam ihren Weg durch die mit Erlen und Weidenbüschen bestandene Talaue bahnen.


  Nach einer Weile stießen sie auf Erdmann, der sie mit mürrischer Miene erwartete. Dietrich beachtete seine üble Laune nicht weiter. „Nun, wie sieht es aus?“


  „Bisher war nichts zu sehen, was Euch oder Eurer Begleitung Angst einjagen könnte, Herr“, sagte er in überheblichem Ton.


  „Niemand hat Angst, Mann“, erwiderte Dietrich kalt. „Du solltest nicht von dir auf andere schließen.“


  Ida, die von der Spannung zwischen den beiden Männern offensichtlich unangenehm berührt schien, schaltete sich ein: „Du bist also der Meinung, Erdmann, daß der vor uns liegende Weg frei ist?“


  „So würde ich das nicht ausdrücken“, entgegnete der Kriegsknecht, und aus seiner Stimme klang so etwas wie Hohn. „Vor uns liegt sumpfiges Gelände!“


  Nun wurde Dietrich ungehalten. „Kerl, es wäre deine Aufgabe gewesen, eine Möglichkeit zu suchen, unpassierbare Wegstrecken zu umgehen. Was glaubst du, wozu ich dich als Kundschafter vorausschickte?“


  Erdmann versuchte dem Ritter zu trotzen. „Könnt Ihr mir erklären, Herr, wie ich ohne Roß diese Aufgabe erfüllen soll?“


  „Das will ich dir sagen, du Halunke: Indem du deine Beine in die Hand nimmst! Sie nützen dir nämlich weitaus mehr als ein Pferd, weil du ohnehin absteigen müßtest, um einen Weg durch solch morastiges Gelände zu finden!“


  Der aufsässige Reisige wollte offensichtlich nicht nachgeben und erwiderte voller Sturheit: „Das ist Ansichtssache.“


  Dietrich drängte erbost seinen Rappen in unmittelbare Nähe Erdmanns, so daß dieser erschrocken zurückwich. „Genug geschwatzt! Glaube ja nicht, daß du mit deiner frechen Rede bei mir durchkommst! Noch ein Wort, und ich jage dich zum Teufel! Vorwärts, spute dich oder, bei Gott, ich mache dir Beine!“


  Der Kriegsknecht warf dem Ritter einen giftigen Blick zu, drehte sich dann aber wortlos um und trottete davon. Dietrich beugte sich zu der Gräfin hinüber. „Verzeiht, daß Ihr Euch diesen Wortwechsel mit anhören mußtet, aber ich konnte dem Burschen seinen Trotz nicht durchgehen lassen!“


  „Das konntet Ihr wirklich nicht“, entgegnete Ida kopfschüttelnd. „Ich möchte wissen, was in den Mann gefahren ist.“


  „Er ärgert sich, weil er sein Pferd verloren hat und nun zu Fuß gehen muß.“


  „Nun, damit sollte er sich abfinden.“


  „Ich weiß nicht“, meinte Dietrich skeptisch. „Irgend etwas an diesem Kerl gefällt mir nicht...“


  Ida warf ihm einen verständnisvollen Blick zu. „Vielleicht sind wir alle ein wenig nervös, nach dem, was hinter uns liegt. Und die Ungewißheit darüber, was uns noch erwartet, trägt auch nicht zur Beruhigung bei, nicht wahr?“


  „Nun, ja“, entgegnete Dietrich und lächelte ihr zu. „Mir scheint, das ganze Leben besteht aus Ungewißheiten.“


  Ida musterte ihn mit einem forschenden Blick, ohne jedoch auf seine tiefsinnige Bemerkung einzugehen. Sie ritten weiter, wobei sich ihre Pferde jetzt nebeneinander in langsamer Gangart hinter Erdmann herbewegten, der in einiger Entfernung im ungewissen Dämmerlicht kaum zu erkennen war. Die Zofe zockelte auf ihrem Zelter schweigend hinterher. Der Knabe in Idas Armen war eingeschlafen. Sie warf Dietrich erneut einen Blick aus ihren rätselvollen dunklen Augen zu.


  „Ihr sprecht manchmal fast wie ein Philosoph, Herr Ritter“, nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf, und ihre Stimme klang jetzt amüsiert. „Welch ein Gegensatz zu dem unnachgiebigen Befehlston, mit dem Ihr kurz zuvor einen Untergebenen zum Gehorsam gezwungen habt!“


  Dietrich hielt die Zügel seines Rosses lässig in der Linken, während er die Rechte auf den Schenkel aufstützte. Er sah die Gräfin nicht an, als er in ironischem Ton antwortete: „Erdmanns aufmüpfiger Art mußte ich mit Härte begegnen. Ich glaube nicht, daß ich ihm mit philosophischen Sprüchen Respekt eingeflößt hätte!“


  „Ihr seid wohl ein Mann mit zwei Gesichtern, Herr Ritter?“


  Er war jetzt doch überrascht über den neckenden Ton, den die Gräfin anschlug. Er beschloß, auf ihr Spiel einzugehen. „Zwei Gesichter? Vielleicht habe ich sogar viele Gesichter - wie es die Situation erfordert.“


  „Dann wärt Ihr ja ein Schauspieler!“


  „Sind wir das nicht alle?“


  Sie gab keine Antwort. Er sah sie unsicher an, und für einen Augenblick gewann er in dem ungewissen Dämmerungslicht den Eindruck, ihr schönes Gesicht sei plötzlich mit einer feinen Röte überzogen.


  Er hatte das Gefühl, Ida in Verlegenheit gebracht zu haben, und hielt es für besser, sie jetzt für eine Weile sich selbst zu überlassen. Eilig sagte er: „Verzeiht, aber ich muß ein wenig vorausreiten, um zu sehen, wohin Erdmann uns zu führen gedenkt!“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, trieb er sein Streitroß mit einem Schenkeldruck an ihr vorbei und setzte sich an die Spitze des Zuges. Das Gelände wurde immer sumpfiger, wie Erdmann es angedeutet hatte. Der glitschige Boden zwang die Pferde, vorsichtig Fuß vor Fuß zu setzen. Die Erde war an manchen Stellen mit knöcheltiefen Wasserlachen bedeckt, verursacht von einem schmalen Bergbach, der vor kurzem über die Ufer getreten sein mußte. Eine breite Spur von Sand und Schlamm, mitgeschleppten Baumästen und Sträuchern zog sich zu beiden Seiten des Baches hin. Sie verriet den Weg und die Gewalt eines vorübergehend zum Wildbach angeschwollenen Wasserlaufes, der jetzt wieder friedlich in seinem engen Bett dahinplätscherte.


  Am Ufer stand Erdmann und wartete, bis Dietrich mit den beiden Frauen heran war. Es wurde jetzt schnell dunkel. Dietrich konnte nur noch undeutlich erkennen, daß der Kriegsknecht zur anderen Seite des Baches zeigte.


  „Dort drüben geht es weiter, Herr“, sagte er in einem Ton, in dem sich Unterwürfigkeit und Widerwillen mischten. Dietrich warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. Dann wandte er sich an seine Schützlinge.


  „Weit kommen wir heute nicht mehr. Wir wollen nur noch diesen Wasserlauf hier überqueren und dann auf Giselbert und den Knappen warten. Sobald die beiden zu uns gestoßen sind, werden wir einen Platz für das Nachtlager suchen.“


  „Hoffentlich finden sie uns!“ meinte Gräfin Ida besorgt.


  „Normalerweise können sie unsere Spur, die wir in diesem morastigen Gelände hinterließen, nicht verfehlen. Ich fürchte nur, daß sie bald nichts mehr sehen werden, wenn es noch lange dauert.“


  „Soll ich ihnen entgegengehen?“ fragte Erdmann mit ungewohnter Beflissenheit. Dietrich sah ihn abermals forschend an. „Es kann nicht schaden. Wenn du dich beeilst, müßtest du ihnen bald begegnen und kannst sie auf dem kürzesten Weg hierher führen.“


  Wortlos machte sich Erdmann auf den Weg. Schon bald war er in der zunehmenden Dunkelheit verschwunden. Zur gleichen Zeit trieben die Zurückgebliebenen ihre Pferde über den jetzt harmlosen schmalen Bach.


  „Hier wollen wir warten“, sagte Dietrich, nachdem sich alle wieder auf festem Boden befanden.


  Es wurde allmählich empfindlich kühl. Sie hielten sich jetzt in einem jener Niederungsgehölze der Künzigtalaue auf, die sich entlang der Flußschlingen bis zu den links und rechts aufragenden Bergen erstreckten. Es war ein ausgedehntes Feuchtgebiet, das durch Hochwasser immer wieder überschwemmt wurde. Dietrich wußte, daß sie höher gelegenes Gelände erreichen mußten, um trockenen Boden zu finden, wo sie ihr Nachtlager aufschlagen konnten.


  Der kleine Bernhard, der bisher im Arm seiner Mutter geschlafen hatte, erwachte. „Es ist kalt, Mama.“


  Dietrich sah, daß sie ihren Umhang abnehmen wollte, um das Kind darin einzuhüllen. Rasch kam er ihr zuvor. Er entledigte sich seines Mantels und reichte ihn Ida. „Nehmt meinen Überwurf, Gräfin. Er wird Bernhard wärmen, und Euch muß nicht frieren!“


  Er fühlte mehr, als er in der Dunkelheit sah, wie sie dankend den Kopf neigte. „Ihr seid so selbstlos, Herr Ritter!“


  „Ich tue nur meine Pflicht, Herrin!“


  Titus hob den Kopf und spitzte die Ohren. Dietrich wurde aufmerksam. Der Rappe stand jetzt still wie eine Statue. Sein Reiter versuchte vergeblich, im Dunkel der Nacht etwas zu erkennen. Nicht lange, und das Geräusch von Pferden war zu hören. Hufschlag klang auf, und bald vernahm man das leise Knirschen von Sattelzeug.


  Dietrich bewegte seinen Rappen hart an das Bachufer. Angespannt lauschte er und tastete gleichzeitig nach seinem Schwert, ohne es jedoch aus der Scheide zu ziehen. Er drehte sich im Sattel um und rief der Gräfin mit unterdrückter Stimme zu: „Ich glaube, es sind unsere Leute. Aber wir wollen uns ruhig verhalten, bis wir sicher sind!“


  In diesem Augenblick setzte ein in der Dunkelheit kaum erkennbarer Schatten über den Bach und sprang winselnd an Titus hoch. Der Rappe warf den Kopf empor und schnaubte.


  Es war Rolands Hund Greif, der die Wartenden aufgespürt hatte und sie nun derart überschwenglich begrüßte, als wäre es schon Tage her, seit er sie das letzte Mal sah. Unmittelbar hinter dem vierbeinigen Fährtensucher trafen Roland und Giselbert, mit dem Saumroß am Zügel, bei den Wartenden ein.


  „Werdet ihr verfolgt?“ war das erste, was Dietrich wissen wollte.


  Giselbert verhielt sein Pferd, das nervös hin und her tänzelte. „Ich glaube nicht. Als wir unsere Stellung am Ufer verließen, war nichts von dem feindlichen Trupp zu sehen.“


  „So lange wir den Platz beobachteten, blieb alles ruhig“, bekräftigte Roland und setzte triumphierend hinzu: „Sie trauten sich kein einziges Mal aus der Deckung!“


  „Wir blieben, bis es dämmerte“, fuhr Giselbert gleichmütig fort. „Es war kein Risiko, in der hereinbrechenden Dunkelheit nach Euch zu suchen. Wir wußten, daß der Hund Euch auf jeden Fall finden würde.“


  Trotzdem wurde Dietrich jetzt unruhig. „Wo bleibt denn Erdmann. Habt ihr ihn nicht getroffen?“


  „Erdmann?“ fragten Roland und Giselbert wie aus einem Mund.


  „Ich habe ihn euch entgegengeschickt. Er kann euch unmöglich verfehlt haben, denn es ist noch nicht lange her, seit er aufbrach.“


  Dietrich sah trotz der Dunkelheit, wie beide den Kopf schüttelten. „Uns ist niemand begegnet“, sagte Roland.


  „Ich möchte wissen, wo in drei Teufels Namen sich der Mensch jetzt wieder herumtreibt!“ fluchte Dietrich in grimmigem Ton. Dann schwieg er und behielt für sich, was er dachte. Erdmann mußte irgend etwas im Schilde führen, sei es aus Ärger über sein Mißgeschick am Erlenbach, das mit dem Verlust seines Pferdes endete, oder über den anschließenden Befehl, zu Fuß weiterzuziehen.


  Was immer der Grund sein mochte - er war verschwunden, und nach Dietrichs Gefühl war nun besondere Vorsicht geboten. Schließlich wäre es nicht das erste Mal, daß ein unzufriedener Kriegsknecht die Seiten wechselte...


  Er verdrängte unwillig diesen Gedanken und mahnte statt dessen zum Aufbruch. Seinen Verdacht behielt er vorläufig für sich, denn noch war ungewiß, was Erdmanns Verschwinden bedeuten mochte. Es lag ihm nicht, Vermutungen vor den anderen auszusprechen, so lange er nichts beweisen konnte. Falls nämlich der Verschwundene wieder auftauchte, hätte er sich mit einer voreiligen Kritik an ihm nur ins Unrecht gesetzt. So etwas untergrub schnell die Disziplin, und die wollte er als Führer der Gruppe nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.


  Greif setzte sich ungeheißen an die Spitze des Reiterzuges, als wäre es klar, daß nur er in der Finsternis einen Weg finden würde. Tatsächlich gelangten sie auf diese Weise nach kurzer Zeit auf ansteigendes und trockenes Gelände. Als sie schließlich zwischen den schwarz in den Nachthimmel ragenden Tannen angelangt waren, die leise im sanften Wind rauschten, hielt Dietrich an.


  „Hier bleiben wir die Nacht über“, sagte er und stieg vom Pferd. „Der Boden ist trocken, und einen besseren Lagerplatz finden wir in der Dunkelheit ohnehin nicht.“


  Noch war der Mond nicht aufgegangen, und erst wenige Sterne glitzerten am samtenen Firmament. Dietrich lauschte und wandte sich dann zu Roland: "Da ist ein Wasserlauf in der Nähe. Sieh zu, Knappe, daß du ihn findest. Die Rosse müssen heute abend noch getränkt werden."


  Während der Junge aus dem Sattel sprang und sich in der Dunkelheit vorsichtig zwischen den nicht sehr dicht stehenden Baumstämmen hindurch auf die Suche machte, sattelten Dietrich und Giselbert die Pferde ab und befreiten das Saumroß von seiner Gepäcklast. Idas Zofe bereitete indessen für ihre Herrin und das Kind und für sich selber ein Nachtlager. Zwei im Gepäck mitgeführte gesteppte Unterlagen dienten ihnen als Bett auf dem nadelbedeckten Waldboden, auf denen sie es sich bequem machten. Eine weitere, pelzgefütterte Decke legte Bertha bereit. Sobald sie sich zum Schlaf niederlegten, würden sie alle drei darunterschlüpfen und so vor der nächtlichen Kälte geschützt sein.


  Der Himmel über ihnen, von dem sie hier im hohen Wald nur einen Ausschnitt sahen, war wolkenlos, und immer mehr Sterne, zwischen den Wipfeln der Tannen hindurchblinkend, wurden sichtbar. In den Zweigen der mächtigen Bäume wisperte eine schwache Brise. Von der Flußaue her rief klagend ein Waldkauz. Unweit des Lagers brachen knirschend Zweige.


  Es war Roland, der zurückkam. Er berichtete, daß ganz in der Nähe ein winziges Bächlein, kaum eine Elle breit, den Waldhang herunterkomme. Anschließend fütterte er die Rosse mit je einer Ration des mitgeführten Hafers. Zuletzt führten er und Giselbert die Tiere zu dem Wasserlauf, um sie zu tränken.


  Als sie zurückkamen, fesselten sie den Pferden mit breiten Riemen die Vorderfüße, damit sie sich nicht weit entfernen und doch leidlich bewegen konnten. Anschließend wies Dietrich den Knappen an, von dem Mundvorrat zu verteilen, den sie bei sich hatten. Mit Hühner- und Taubenfleisch gefüllte Pasteten machten so die Runde, außerdem gab es grobes Brot, und jeder erhielt ein Stück von schon ziemlich altem Käse. Als Getränk diente ihnen das Wasser des Waldbaches, das Roland inzwischen in einem wasserdichten Lederbeutel herbeigeschafft hatte.


  Hungrig, wie sie alle nach dem anstrengenden Reisetag waren, griffen sie herzhaft zu. Auch Greif bekam seinen Teil, den er allerdings im Nu verschlungen hatte.


  „Friß nicht so gierig“, brummte Roland. „Das bekommt dir nicht!“


  Als Antwort fegte der im Dunkel des Waldes nur schemenhaft wahrnehmbare Wolfshund freundlich mit seinem buschigen Schwanz den Waldboden, als wüßte er es besser!


  „Wir wollen den Wachdienst einteilen“, sagte Dietrich nach einer Weile. Giselbert meldete sich sofort. „Überlaßt mir die erste Wache, Herr!“


  „Einverstanden“, sagte Dietrich. „Ich werde dich nach Mitternacht ablösen. Du, Roland, übernimmst dann den letzten Teil und weckst uns bei Morgengrauen.“


  Nachdem das geklärt war, begab sich Giselbert sofort auf seinen Posten. Dietrich und der Knappe wickelten sich in ihre Mäntel und streckten sich auf dem Waldboden aus. Die Frauen krochen mit dem schon schlummernden Kind unter ihre gemeinsame Decke. Bald verrieten gleichmäßige Atemzüge, daß die Anstrengungen des Tages ihren Tribut forderten und alle, außer Giselbert, in tiefem Schlaf lagen.


  Der Waffenknecht umrundete von Zeit zu Zeit bedächtig das Lager und lauschte immer wieder in die Nacht hinaus. Nichts sollte sie während seiner Wache überraschen. Er wußte, daß in den Wäldern der Schwarzwaldberge Bär und Wolf hausten. Besonders bei den ersteren war es jetzt im Frühling ratsam, Vorsicht walten zu lassen, denn die Tiere hatten ihren Winterschlaf beendet. Sie waren hungrig, und so manch eines von ihnen würde in diesen Tagen lieber ein in Reichweite befindliches Pferd anfallen, als mühsam nach Wurzeln zu graben. Mit den Wölfen war es vielleicht noch schlimmer. Sie kannten auch während der kalten Jahreszeit keine Ruhe. Und diejenigen, die den grimmigen Schwarzwaldwinter überlebten, waren stets auf der Suche nach frischer Beute.


  Solche Gedanken gingen Giselbert durch den Kopf, als er in der Stille der Nacht seine Runden zog. Wie fast jedem, der nächtens Wache hält, schien es auch ihm, als verginge die Zeit langsamer. Am nachtschwarzen Himmel zog inzwischen der bleiche Mond unmerklich für das Menschenauge seine Bahn. Ein dumpfes Wiehern ließ den Wächter zusammenzucken. Im fahlen Mondlicht sah er, wie Titus mit steil aufgerichteten Ohren in die Richtung der offenen Aulandschaft starrte. Auch Greif hatte den Kopf erhoben und witterte.


  Giselbert lauschte mit angehaltenem Atem. Neben Titus waren jetzt auch die übrigen Pferde aufmerksam geworden. Der Wolfshund hatte sich aufgerichtet und spitzte die Ohren. Und als er anfing, leise zu knurren, hörte Giselbert es auch: das helle Gebell suchender Hunde!


  Blitzartig wurde ihm klar, daß es die Geroldsecker Kriegsleute sein mußten. Sie hatten Hunde geholt und waren nun auf ihrer Spur! Leise eilte er zu seinem schlafenden Herrn und rüttelte ihn wach.


  Dietrich richtete sich auf. „Was ist los?“


  „Herr, Sie sind mit Hunden hinter uns her!“


  Dietrich lauschte, dann erhob er sich mit einem Ruck. „Rasch, befreie die Gäule von ihren Fesseln, aber halte sie zusammen!“


  Die anderen waren inzwischen auch wachgeworden. Der Knappe sprang auf und trat eilig zu den beiden Männern.


  „Roland, komm, Giselbert ist dabei, die Fußfesseln der Rosse zu lösen. Hilf ihm, sie aufzuzäumen und zu satteln!“ befahl Dietrich mit unterdrückter Stimme. „Bringt sie zu dem Wasserlauf, an dem du sie getränkt hast!“


  „Was ist denn passiert?“ flüsterte Ida, erschreckt von dem plötzlichen Tumult. Bertha war bereits aufgestanden.


  „Die Geroldsecker sind wahrscheinlich in der Nähe", gab Dietrich leise zur Antwort. "Hier können wir nicht bleiben!“


  Geschwind und ohne weiter zu fragen, erhob Ida sich, während ihre Zofe den schlaftrunkenen Bernhard aus der Decke schälte. In aller Eile belud Dietrich mit Hilfe der Frauen das Packpferd. Roland und der Kriegsknecht hatten sich bereits mit den anderen Tieren entfernt.


  Dietrich zog das Packpferd hinter sich her, tiefer in den Wald hinein, während Bertha mit dem Kleinen auf dem Arm und ihre Herrin mit gerafften Gewändern dem Ritter folgten. Das bleiche Mondlicht, das durch die Tannen sickerte, erleichterte es ihnen, ihren Weg zwischen den Baumriesen hindurch zu finden


  Nach kurzer Zeit hatten sie die Stelle erreicht, wo Giselbert und der Knappe mit den Rossen an dem kleinen Waldbach warteten, der leise murmelnd hangabwärts strebte. Die Pferde schnaubten, und die Nervosität der Menschen schien sich auf einige von ihnen zu übertragen. Besonders Giselberts Roß und der Zelter der Gräfin waren so unruhig, daß der Kriegsknecht all seine Geschicklichkeit und Kraft aufwenden mußte, um die Tiere unter Kontrolle zu halten. Roland hatte Greif am Genick gepackt, damit er nicht hin und her rannte und die Nervosität der Tiere noch vergrößerte.


  Dietrich verlor keine Zeit. Mit leiser Stimme traf er seine Anordnungen: „Wir werden jetzt zwei getrennte Gruppen bilden, die verschiedene Wege einschlagen. Ihr, Gräfin bleibt mit Eurem Sohn bei mir. Wir werden mit Titus inmitten dieses Rinnsals bergauf ziehen, um keine Fährte zu hinterlassen. Euer Pferd bleibt bei der zweiten Gruppe. Die reitet von hier aus weg von diesem Wasserlauf, und zwar in diese Richtung.“


  Er zeigte nach Nordosten, während der Weg, den er zu nehmen gedachte, fast rechtwinklig davon abwich. „Ihr werdet ja eine recht breite Spur erzeugen“, fuhr er, zu Giselbert gewandt, hastig fort. „Und da es die einzige ist, von der ihre Hunde Witterung aufnehmen können, werden die Feinde euch folgen. Ihr solltet also zusehen, daß ihr schnell vorwärts kommt! Dazu habt ihr alle Hände voll zu tun, denn ihr müßt das Saumpferd und den Zelter der Gräfin mit euch führen.“


  Er schwieg einen Moment und lauschte dem allmählich lauter werdenden Lärm, den die Spürhunde der Geroldsecker hervorriefen.


  „Sie kommen schnell näher“, sagte Giselbert mahnend in das Schweigen hinein. „Sagt uns noch den Ort, wo wir wieder zusammentreffen sollen, Herr.“


  Dietrich besann sich. „Du hast recht, ich will mich kurz fassen! Nachdem ihre eine Zeitlang zusammengeblieben seid, sollen Roland und Bertha sich von dir, Giselbert, trennen und auf schnellstem Weg zu uns stoßen, während du weiter bis zum höchsten Punkt des Bergrücken steigst und dich von dort dann hinunter ins Künzigtal begibst und uns entgegenkommst. Wann der Zeitpunkt für die Trennung gekommen ist, müßt ihr selbst entscheiden.“


  „Ich denke, das wird der Fall sein, wenn wir von den Verfolgern nichts mehr hören“, sagte Giselbert bedächtig.


  „Nein, nein, Giselbert, so lange darfst du nicht warten“, widersprach Dietrich gereizt, denn er wurde jetzt selbst nervös. „Der Schall wird weit nach oben getragen, und du wirst wohl kaum einen Punkt erreichen, wo du nichts mehr davon hörst, bevor du zum Tal hinuntersteigst. Schätze einfach die Strecke, die du zurückzulegen hast bis zum höchsten Punkt, und laß Roland und Bertha ungefähr auf der Hälfte davon ihren eigenen Weg nehmen.“


  Der winzige Waldbach plätscherte friedlich an den aufgeregten Menschen vorbei zu Tale, aus dem herauf drohend das helle Hundegebell tönte. Eilig beschrieb Dietrich dem Knappen noch den Weg und den Ort, wo er und die Kammerfrau sich wieder mit ihm und seinen beiden Schützlingen vereinigen sollte.


  „Wir werden in der Nähe des Weilers Steinach auf euch warten. Du führst den Zelter mit dir, Roland. An der Stelle, wo wir uns aufhalten, reicht der Fluß bis an einen zum Wasser abfallenden Felssturz heran. Du kannst sie nicht verfehlen.“


  Er verstummte und überlegte fieberhaft, ob er auch nichts vergessen habe. Unmittelbar um sie herum war nichts zu hören außer dem leisen Gluckern und Plätschern des Waldbächleins. Aber von der Talaue her erklangen die Jagdlaute der Hunde...


  Dietrich fand, daß er an alles gedacht und nichts vergessen habe. „Es dürfte uns gelingen, die Meute der Verfolger in die Irre führen.“


  „Ein guter Plan, Herr", meinte Giselbert. "Damit gebt Ihr dem Feind eine harte Nuß zu knacken! Der Wolf fahre den Kerlen an den Hintern!“ Er sah erschrocken zu Ida hinüber. „Verzeiht, Herrin, daß ich meine Zunge nicht besser im Zaum habe, aber diese Schurken sollen nicht über uns triumphieren!“


  Ida lächelte nachsichtig. „Schon gut, Giselbert. Ich hoffe, du hast recht!“


  Noch einmal lauschte Dietrich dem Lärm der Verfolger, die schon bedrohlich nahe zu sein schienen. Dann trieb er zur Eile.


  „Auf jetzt, Leute“, sagte er entschlossen. „Jeder auf seinen Weg!“


  Er nahm die Zügel seines Streitrosses und drängte es sanft an den Rand des leise murmelnden Waldbaches.


  „Das ist eine gefährliche Sache, die Ihr da vorhabt, Herr“, meinte Giselbert skeptisch. „Bei Nacht in diesem Bach hangaufwärts zu reiten, ich weiß nicht...“


  „Das Risiko ist weniger groß, als du denkst“, entgegnete Dietrich hektisch. Zur Gräfin gewandt, sagte er: „Steigt bitte in den Sattel meines Rappen. Ich werde ihn führen, während ihr Euren Sohn zu Euch aufs Pferd nehmt.“


  Gräfin Ida trat neben Titus und griff nach dem vorderen Sattelbogen. Als sie einen Fuß in den Steigbügel setzen wollte, hielt sie plötzlich inne. „Warum eigentlich soll ich nicht auf meinem Zelter reiten?“


  „Wir brauchen nur Titus. Ihr reitet, und ich führe ihn für eine Weile in diesem Rinnsal den Berg hinauf. Der Waldbach ist gerade breit genug, um mir und dem Roß das Gehen darin zu ermöglichen. Außerdem kann ich so leicht feststellen, ob irgendwo Stolperstellen auftauchen, die dem Pferd und damit Euch gefährlich werden könnten.“


  „Da werdet Ihr aber nasse Füße bekommen“, bemerkte Ida in mitfühlendem Ton.


  Dietrich mußte trotz der angespannten Situation lächeln. „Das ist schon richtig, Gräfin. Aber auf diese Weise bleiben wenigstens Eure Füße trocken. Denn beide Rosse müßten in diesem schmalen Bachlauf geführt werden, damit sie nicht daneben treten und so eine Spur hinterlassen. Deshalb ist es besser, nur Titus mitzunehmen. Im übrigen sind meine Füße nicht so wichtig wie Euer Wohlergehen, Gräfin.“


  Inzwischen hatte sich die Zofe den beiden genähert. Sie trug immer noch den halbwachen Knaben auf dem Arm.


  „Meine Herrin kann Euch ja die Füße abtrocknen, wenn sie naß geworden sind, Herr Ritter“, sagte sie spitz. Ein silberner Lichtbalken des Mondes tauchte gerade ihr Gesicht in gespenstisches Weiß, als wollte er sie damit den anderen gegenüber besonders sichtbar machen. Die ebenso unvermutete, wie schnippische Bemerkung verschlug Dietrich für einen Moment die Sprache. Schließlich lachte er verlegen und sagte zur Gräfin: „Ich wußte gar nicht, daß Bertha so spaßig sein kann! Und das mitten in der Nacht und im finsteren Wald!“


  Die Gräfin schien etwas ungehalten über die Äußerung ihrer Zofe. „Bei ihr meint man zwar mitunter, ihr sei der Mund zugenäht, was vielleicht besser wäre. Denn wenn sie ihn aufmacht, kommt meistens nichts Gescheites heraus!“


  „Wir müssen aufbrechen, Gräfin“, entgegnete Dietrich, dem die Situation peinlich wurde. „Die Zeit drängt.“


  „Ihr habt recht, Dietrich. Und ich muß wohl wieder nach Männerart reiten? Eines Ritters Sattel ist schließlich kein Damensitz.“


  Dietrich nickte. „Ja. Verzeiht, wenn es Euch unangenehm ist, aber es geht nicht anders.“


  Sie lachte leise auf. „Ihr braucht Euch doch nicht zu entschuldigen. Langsam finde ich Geschmack an dieser Art zu reiten! Man sitzt sicher im Sattel und hat das Pferd besser in der Hand. Ich muß schon sagen, die Männer haben es hier bedeutend bequemer als wir armen Frauen, nicht wahr?“


  „Mag sein“, entgegnete Dietrich wortkarg. Er wollte der bissigen Zofe, die das Gespräch mit anhörte, keine Gelegenheit mehr geben, ihn noch einmal in Verlegenheit zu bringen.


  Als Gräfin Ida endlich im Sattel saß und den kleinen Bernhard bei sich hatte, gab Dietrich das Zeichen zum Aufbruch. Die größere Gruppe verschwand in der Dunkelheit, während der winzige Gebirgsbach Dietrich und sein Streitroß aufnahm. Er spürte, wie das Wasser schon bald seine Stiefel durchnäßte, und ihm ein unangenehmes Gefühl von Klammheit verursachte. Aber er biß die Zähne zusammen und stapfte entschlossen bergauf, Titus, der die Gräfin und Klein-Bernhard trug, am Zügel hinter sich her führend.


  Sie waren bereits eine Zeitlang unterwegs, als hinter ihnen jaulendes Hundegekläff ausbrach. Dietrich blieb stehen und lauschte. Titus schnaubte leise.


  „Was bedeutet das?“ fragte die Gräfin angstvoll.


  „Das können nur die Geroldsecker sein. Ihre Hunde haben wohl unseren Lagerplatz entdeckt“, erwiderte Dietrich düster.


  Schweigend zogen sie weiter auf dem nassen Pfad den Hang hinauf, begleitet vom Geräusch des Waldbachs, der ihnen entgegenkam und dessen Wasser sanft plätschernd zwischen den Beinen von Ritter und Roß hindurch den Berg hinuntereilte. Dietrich achtete sorgfältig darauf, daß Titus nicht aus dem Gebirgsbach heraustrat und so eine Spur auf dem Waldboden hinterließ.


  Wider Erwarten kam der Lärm der Verfolger nicht näher, sondern ebbte allmählich ab, je weiter sich die Flüchtigen von ihrem ursprünglichen Lagerplatz entfernten. Schließlich war außer dem steten Murmeln des Bächleins nichts mehr zu hören. Trotzdem stieg Dietrich immer weiter in dessen schmalem Bett bergauf. Erst nach geraumer Zeit verließ er es und zog Titus hinter sich her aufs Trockene. Vor ihnen im hellen Mondschein lag jetzt eine kleine Lichtung.


  „Sie haben sicher die Suche für heute nacht aufgegeben“, erklärte Dietrich. „Wahrscheinlich fürchten sie, uns in der Dunkelheit zu verfehlen.“


  „Meint Ihr, daß wir sie abgeschüttelt haben?“ fragte Ida.


  „Ich hoffe es. Die einzige Spur, auf die sie stoßen werden, ist die von Giselbert und den anderen. Das wird sie von uns wegführen, es sei denn...“


  „Es sei denn, was?“


  Eine Eule strich lautlos über die Lichtung. Dietrich blickte ihr nach, wie sie ins Waldesdunkel eintauchte. „Wenn sie genügend Hunde haben, könnte es sein, daß sie sich teilen.“


  „Was bedeutet das für uns?“


  „Nun, wenn sie auf das Lager gestoßen sind, dann finden ihre Hunde natürlich auch den Platz am Bachlauf, wo wir uns trennten. Wenn ich die Bande anführte, würde ich auf jeden Fall zwei Mann mit Hunden bachaufwärts schicken, auf jeder Seite einen.“


  „Aber da wir nirgends das Wasser verlassen haben, finden sie doch unsere Fährte nicht!“


  „Doch, das könnten sie“, entgegnete Dietrich in nachsichtigem Ton. „Die Verfolger wüßten in diesem Fall, daß wir nicht ewig den Wasserlauf benutzen werden, sondern uns schließlich wieder auf fester Erde fortbewegen müssen. Wie sollten wir sonst unser Ziel erreichen, das ja nicht irgendwo da oben in der Wildnis liegt? Also brauchen sie nur lange genug an dem Wasserlauf entlang zu gehen. Auf diese Weise werden die Hunde schließlich auf die Stelle stoßen, wo wir das Bachbett wieder verlassen haben.“


  „Aber glaubt Ihr wirklich, daß diese Kriegsleute so weit denken?“ fragte die Gräfin skeptisch.


  "Ich weiß es nicht, Gräfin. Der Geroldsecker wird kaum die Dümmsten losgeschickt haben. Andererseits ist es natürlich gut möglich, daß keiner von ihnen überhaupt auf den Gedanken kommt, daß wir uns vom Rest unserer Gruppe abspalteten und einen völlig anderen Weg eingeschlugen."


  Dietrich sah sie an und schwieg. Ihr Gesicht war in dem milden Mondlicht deutlich zu erkennen. Da er im Schatten stand, bereitete es ihm ein seltsames Vergnügen, ihre an feines Porzellan erinnernden Züge ungestört zu betrachten.


  Erst nach ein paar Augenblicken löste sich der Bann, und er sagte: „Daß sie auf den Gedanken kamen, unsere Fährte mit Hilfe von Hunden aufzunehmen, zeigt jedenfalls, daß wir die Verfolger nicht unterschätzen dürfen.“


  „Ja, das stimmt wohl. Aber was sollen wir denn jetzt tun? Wie soll es weitergehen?“


  Dietrich antwortete nicht sofort. Die Nacht war vorangeschritten, und er dachte voll Unbehagen an den Augenblick, da der Morgen grauen würde. Er war sich sicher, daß die feindlichen Bewaffneten die Verfolgung fortsetzen würden, sobald die Morgendämmerung dies gestattete. Und bei Tag würden sie wesentlich schneller vorankommen...


  „Wir begeben uns von hier aus hinunter in die Talaue“, beantwortete er nach einigem Überlegen die Frage der Gräfin. „Dazu müßt Ihr allerdings absteigen und zu Fuß gehen. Es ist nicht ratsam, bei Nacht im Sattel zu bleiben, wenn es im Wald steil bergab geht.“


  Er hob zuerst den Knaben vom Pferd, stellte ihn auf die Erde und half dann seiner Mutter aus dem Sattel.


  Sie kümmerte sich um ihren kleinen Sohn und ging vor ihm in die Hocke. Zärtlich strich sie ihm das schwarze Haar aus der Stirn. „Was meinst du, Bernhard, willst du ein bißchen zu Fuß gehen?“


  „Ich weiß nicht - ich bin doch so müde.“


  Sie nahm ihn in die Arme. „Das kann ich mir denken. Es ist nicht einfach für dich!“


  Dietrich sah voller Ungeduld auf die beiden. „Wir dürfen keine Zeit verlieren, Gräfin!“ drängte er.


  Sie sah ihn mit einem Blick an, in dem sich Verständnis und Unwillen mischten. „Mein Sohn braucht etwas Ruhe. Können wir nicht eine Weile hier rasten?“


  „Das geht leider nicht“, antwortete Dietrich. „Bedenkt, daß wir den mühsam errungenen Vorsprung einbüßen könnten, wenn wir uns nicht beeilen.“


  Ida seufzte und erhob sich. „Ihr habt ja recht. Aber es ist für mich als Mutter nicht leicht, mein Kind solchen Strapazen aussetzen zu müssen.“


  „Das verstehe ich schon, aber es hilft nichts. Wir müssen weiter, denn noch seid Ihr nicht in Sicherheit.“


  „Ihr aber auch nicht!“ entgegnete sie mit einem rätselhaften Lächeln. Verwirrt beugte er sich zu Klein-Bernhard hinab und nahm ihn auf den Arm.


  „Ich werde ihn tragen, bis wir den vereinbarten Treffpunkt erreicht haben“, erklärte er.


  „Dann führe ich Euer Pferd“, sagte Ida schnell entschlossen und griff nach den Zügeln des Rappen.


  „Oh, den braucht Ihr nicht festzuhalten“, entgegnete Dietrich lächelnd. „Schlingt nur die Zügel um den Sattelbogen, und ihr werdet sehen, Titus folgt uns freiwillig.“


  „Ein wundervolles Roß“, sagte Ida. „So stark und furchtlos, und doch auch so sensibel!“


  „Er ist ein Normanne“, bemerkte Dietrich lächelnd. „Aber in seinen Adern fließt auch arabisches Blut.“


  „Es ist erstaunlich, daß ein wackerer Kämpe wie Ihr sich so in die Tierseele einzufühlen vermag. Das sieht man selten bei euch Kriegsleuten.“


  Ein wohlwollender Blick streifte ihn und ließ ihn verlegen zur Seite sehen.


  „Ihr mögt recht haben, Gräfin. Vielleicht wäre es um uns Menschen besser bestellt, wenn jeder die Tiere als Geschöpfe ansähe, die Gott uns zwar zum Nutzen, nicht aber zum Schinden erschuf.“


  Ida sah ihn unverwandt an, und ihre Augen glänzten im Mondlicht. „Ihr seid ein guter Mensch, Dietrich.“


  Um die lästige Befangenheit, die ihn ergriffen hatte, zu verbergen, wechselte er das Thema. „Jetzt müssen wir aber aufbrechen! Wir setzen sonst wirklich den Vorsprung vor unseren Häschern aufs Spiel.“


  Ida nickte, und in dem ungewissen Mondlicht war ihm, als habe für einen Augenblick ein spöttisches Lächeln ihren Mund umspielt. Doch das war wohl eine Täuschung, denn sie raffte entschlossen ihre Kleider und sagte: „Ihr habt recht. Gehen wir!“


  Dietrich versuchte, in Gedanken abzuschätzen, an welcher Stelle sie im Tal ankommen würden, wenn sie in schräger Richtung hangabwärts stiegen. Irgendwo dort unten würden sie dann im Morgengrauen Roland und Bertha treffen, wie es ausgemacht war, während Giselbert eine Weile später zu ihnen stieße. Früher oder später würden ihnen auch die Verfolger wieder auf den Fersen sein, selbst wenn es gelungen sein sollte, sie eine Zeitlang in die Irre zu führen. Denn zu guter Letzt trafen alle Fährten an der Stelle zusammen, wo sie wieder vereint sein würden. Die Frage, ob der gewonnene Vorsprung ausreichte, ließ sich daher zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht beantworten.


  Schweigend schlug Dietrich die Richtung ins Tal ein. Mit dem schlafenden Knaben im Arm und dicht gefolgt von der Gräfin, tastete er sich vorwärts. Titus folgte ihnen mit einer Selbstverständlichkeit, als wüßte der Rappe, daß dies so sein mußte. Bald lag die verträumte Lichtung und mit ihr die weiche Stimmung, die die beiden Erwachsenen dort empfunden hatten, hinter ihnen. Das Waldesdunkel nahm sie auf und beanspruchte ihre ganze Aufmerksamkeit, während sie sich vorsichtig zwischen den Bäumen den Hang hinabtasteten.


  Ohne Zwischenfall gelangten sie schließlich in die Nähe der Talsohle, aus der das Rauschen des Flusses heraufklang. In der einsetzenden Morgendämmerung war zu sehen, daß zahlreiche Eschen den dunklen Tannenwald der Berge abgelöst hatten. Bald erklangen, zuerst zögernd und noch verschlafen, die ersten Vogelstimmen im Schimmer des erwachenden Tages.


  So schnell, wie Dietrich geglaubt hatte, sollten sie jedoch ihr Ziel nicht erreichen. Wild wucherndes, undurchdringliches Erlengehölz, das sich vom Flußufer ein Stück weit den Hang hinaufzog, versperrte ihnen plötzlich den Weg. Dietrich sah sich gezwungen, mit seinen Schützlingen vorsichtig quer auf dem zusehends steiler abfallenden Gelände entlangzugehen, um das Hindernis zu umgehen.


  Endlich stießen sie nach einer halsbrecherischen Kletterei oberhalb einer Ansammlung von Schwarzpappeln und Grauweiden auf einen schmalen Wildpfad, auf dem sie zu jenem Bergvorsprung gelangten, der als Treffpunkt ausgemacht war. Es war eine breite Felsflanke, die aus dem Hang herausgewachsen schien. Sie war etwa siebzig Ellen lang und vielleicht zehn Ellen breit und brach an ihrem Ende senkrecht ab. Am flußseitigen Fuße des Felsabsturzes schäumten die ungebärdigen Wassermassen der Künzig, während die zum Tal gewandte Seite mit schütterem Gras bewachsen und leicht zu ersteigen war.


  Oben auf dem Plateau des ungefähr zehn Ellen hohen Felsens hielt Dietrich an. Der hochgehende Fluß beschrieb hier einen weiten Bogen, und seine Fluten brandeten tosend gegen das wie dunkles Eisen glänzende nasse Gestein.


  Es war inzwischen heller Morgen. Der Himmel spannte sich in lichtem Blau über die dunklen Schwarzwaldhöhen. Dietrich, der den Knaben jetzt Ida überließ, ging zum Ende des Felsvorsprunges, wo er das in Ost-West-Richtung verlaufende Tal bis zu den weiter entfernten Bergen überblicken konnte. Von Roland und der Zofe war noch nichts zu sehen. Als er zurückkam, meinte er: „Wir werden hier auf Bertha und den Knappen warten. Ihr könnt Euch eine Weile ausruhen.“


  Der Knabe machte sich bemerkbar. „Mama, ich habe Hunger.“


  Ida nahm ihren Sohn bei der Hand und setzte sich mit ihm auf einen vom Sturm umgerissenen Baumstamm.


  „Du mußt dich gedulden, mein Lieber“, sagte sie sanft und drückte den Jungen an sich. „Es wird noch eine Weile dauern, aber sobald Giselbert mit dem Saumroß bei uns ist, bekommst du zu essen, soviel du willst.“


  „Ich will aber jetzt essen“, sagte Bernhard eigensinnig.


  Dietrich ließ sich neben den beiden nieder. Ida sah ihn an und hob die Augen in gespielter Verzweiflung zum Himmel. Er schmunzelte und wandte sich an den Knaben. „Du willst doch ein tapferer Ritter werden, nicht wahr?“


  Bernhard sah ihn mit großen Augen an, als müßte er überlegen, und nickte dann. „Jetzt habe ich aber trotzdem Hunger.“


  „Ein Ritter geht auf die Jagd und besorgt sich so sein Essen“, entgegnete Dietrich. „Wenn du das nicht willst, müssen wir eben alle drei warten, bis Giselbert da ist.“


  Der Kleine sah zuerst den Ritter ungläubig an, dann seine Mutter, und schließlich legte er den Kopf an ihre Brust. „Dietrich macht Spaß, oder?“


  „Schlaf noch ein bißchen“, entgegnete Ida lächelnd. „Und wenn du aufwachst, ist das Essen da.“


  Mit dieser Antwort schien der Kleine sich in das Unvermeidliche zu fügen und machte es sich bei seiner Mutter bequem. Hinter ihnen hatte Titus begonnen, das auf der Felsflanke spärlich vorhandene Gras abzuknabbern. Die beiden Erwachsenen warteten schweigend. Der Knabe war eingeschlummert.


  Nach einiger Zeit hob Titus den Kopf. Dietrich beobachtete, wie er in die Richtung äugte, aus der er Roland und Bertha erwartete. Ein dunkler Schatten tauchte unten im Gehölz auf, verhielt kurz und jagte dann mit mächtigen Sätzen zu den Wartenden hinauf. Winselnd umsprang Greif seinen Freund Titus und leckte ihm immer wieder blitzschnell über die vorgestreckte Ramsnase.


  Das Geräusch brechender Zweige war zu hören. Kurz darauf tauchten Zofe und Knappe zu Fuß auf, letzterer sein Roß und den Zelter Idas am Zügel führend. Rolands Gesicht, der mit den beiden Pferden in dem unwegsamen Gelände einige Mühe hatte, war ein wenig gerötet, aber sonst merkte man ihm die zurückliegenden Strapazen nicht an. Anders Bertha, sie schnaufte gewaltig und schien von dem anstrengenden Fußmarsch doch etwas mitgenommen.


  Dietrich erhob sich und sah den beiden erwartungsvoll entgegen. „Na, war es schwer, uns zu finden?“


  „Ach, nein“, sagte Roland zögernd, indem er Bertha unsicher ansah. Prompt kam von ihr die Antwort. "Na, hör mal, mir hat es gereicht!"


  "Ja", lenkte der Knappe unter dem strafenden Blick der Zofe ein. "Der Abstieg ins Tal war mit den Rossen am Zügel nicht ganz einfach. Aber wir sind heil hinuntergekommen. Und dann brauchten wir ja nur noch ein Stück weit talauswärts zu reiten, bis Greif Euch witterte. Er führte uns schnurstracks hierher."


  Der schwarze Wolfshund strich schweifwedelnd zwischen den Menschen hin und her, als fühlte er, daß von ihm die Rede sei.


  „Nichts von unseren Verfolgern gesehen oder gehört?“ fragte Dietrich.


  Roland schüttelte den Kopf. „Weit und breit war alles ruhig. Vielleicht schlafen die Kerle noch.“


  „Wohl kaum“, sagte Dietrich. „Sie wissen um unseren Vorsprung. Das zwingt sie, frühzeitig nach unserer Fährte zu suchen.“


  Roland kicherte. „Da werden sie aber eine böse Überraschung erleben! Sie müssen ja allen Fährten nachgehen, die wir hinterlassen haben.“


  „Wenn sie mehrere Suchtrupps bilden, merken sie mit Hilfe ihrer Hunde schnell, daß wir sie in die Irre locken wollten“, sagte Dietrich nachdenklich. „Brechen wir also auf und nutzen unseren Vorsprung!“


  Gräfin Ida erhob sich von ihrem Sitz. Sie nahm den Knaben bei der Hand, der sich schlaftrunken die Augen rieb, und gesellte sich mit ihm zu den anderen. Dietrich sah, daß er offenbar seinen Hunger vergessen hatte. Und eilig, um dem Kleinen keine Gelegenheit zu geben, sich wieder daran zu erinnern, gab er das Zeichen zum Aufbruch.


  Nach einiger Zeit erreichten sie jene breite Talaue, die sich von der Husenburg bis zu dem Dorf Steinach erstreckte. Erlen und Weiden säumten die Ufer der Künzig und ihrer Nebenarme. Zu den Bergen hin kamen Eschen, vereinzelte Pappeln und Büsche von Schneeballen hinzu, die verstreute Waldinseln bildeten. Dazwischen zeigten sich Sand- und Schotterbänke, die von der ungezähmten Künzig bei zahlreichen Hochwassern aufgeschwemmt worden waren.


  Den Reisenden kamen solche baumlosen Abschnitte zustatten, denn hier konnten ihre Rosse ungehindert ausgreifen. Nachdem sie geraume Zeit ungestört die in der Morgensonne liegende Landschaft durchquert hatten, ließ Dietrich anhalten.


  „Eigentlich müßten wir jetzt bald auf Giselbert treffen“, sagte er. Seine Stimme klang etwas besorgt, als er sich an seinen Knappen wandte: „Roland, es wird unserer Sicherheit dienen, wenn du dich etwas zurückfallen läßt und uns als Nachhut folgst. Sei wachsam und achte darauf, ob hinter oder seitlich von uns Verfolger auftauchen!“


  „Ja, Herr! Mir wird nichts entgehen!“


  Dietrich streifte ihn mit einem abschätzenden Blick. „Stell es dir nicht zu leicht vor, Knappe! Du bist jetzt mitverantwortlich für unsere Sicherheit - denke daran!“


  Wieder einmal glühte Rolands Gesicht vor Stolz. Dietrich hätte seine Hand dafür ins Feuer gelegt, daß er sich auf diesen Jungen, obwohl er erst fünfzehn Jahre alt war, blind verlassen konnte. Er wandte sich den beiden Frauen zu und erklärte, daß er nun vorausreiten werde, um das Gelände, das vor ihnen lag, zu erkunden. Die Frauen sollten mit dem Kind die Mitte zwischen ihm und dem Knappen einhalten.


  „Ich denke, auf diese Weise sichern wir uns am besten“, sagte er. Gräfin Ida neigte zustimmend den Kopf und sah Dietrich lächelnd an. „Unter dem Schutz so mutiger Männer ist mir um uns nicht bange!“


  Rolands Gesicht wurde dunkelrot. Dietrich, der das sah, lachte, lenkte sein Roß neben den Wallach des Knappen und schlug ihm derb auf die Schulter. „Nun weißt du, was man an höchster Stelle von dir erwartet! Enttäusche mir bloß unsere Herrin nicht, verstanden?“


  Gräfin Ida drohte Dietrich lächelnd mit dem Zeigefinger. „Bringt den jungen Mann nicht so in Verlegenheit, Herr Ritter!“


  Dietrich deutete eine Verneigung an und entgegnete mit leichtem Spott in der Stimme: „Ich lehre meinen Knappen nur, worauf es im Leben ankommt, wenn man es zu etwas bringen will, verehrte Gräfin.“


  „Ihr habt doch auf alles eine Antwort“, rief Ida scheinbar belustigt. Sie nickte dazu vielsagend, während ihre bisher recht einsilbige Zofe mißbilligend den Mund verzog.


  Dietrich grinste herausfordernd. „Ist das ein Lob oder ein Tadel, Gräfin?“


  Sie zog, zwar immer noch lächelnd, die Augenbrauen hoch, aber ihre Stimme klang jetzt distanzierter. „Nehmt es, wie Ihr wollt, Dietrich.“


  „Also ein Tadel...“, entgegnete er und tat betroffen, wobei jedoch seine Augen lustig funkelten. Dann aber wurde er ernst. „Es wird Zeit, weiterzureiten.“


  „Herr“, mischte sich Roland mit vor Eifer vibrierender Stimme ein. „Darf ich etwas vorschlagen?“


  Dietrich sah ihn verdutzt an. „Sprich, Knappe!“


  „Es könnte doch sein, daß Euch Gefahr droht, bevor ich Euch erreiche?“


  Verständnislos musterte Dietrich den Jungen.


  „Ich meine...ich denke“, stotterte Roland in dem Bewußtsein, daß aller Augen auf ihn gerichtet waren, „ich meine, es könnte eine Situation eintreten, wo ich Euch ganz schnell warnen müßte, dafür aber noch zu weit von Euch entfernt bin.“


  „Na ja, das könnte eigentlich nur passieren, wenn du dich übertölpeln läßt“, sagte Dietrich zögernd und betrachtete seinen Knappen forschend. „Was willst du denn tun, wenn es dazu käme?“


  Roland klopfte mit der Hand auf seinen Köcher, den er am Sattel hängen hatte, und sagte: „Ich habe noch eine Menge Pfeile übrig. Wenn ich einen davon besonders kennzeichne, könnte ich ihn abschießen, wenn mir anders eine Warnung nicht mehr möglich ist. Ich würde so zielen, daß der Pfeil seitlich vor Euch in der Erde stecken bleibt.“


  „Kein schlechter Gedanke“, sagte Dietrich nachdenklich und nickte dazu bekräftigend mit dem Kopf.


  Inzwischen hatte Ida spontan ein seidenes gelbes Band von ihrem Gebende gelöst und reichte es dem Knappen. „Hier, binde das um den Pfeilschaft. Wenn dieses Band uns erreicht, was Gott verhüten möge, dann wissen wir, daß Gefahr droht.“


  Während Roland den Stoffstreifen der Gräfin eilig um einen der Pfeile wickelte und festband, zog Dietrich mit seiner kleinen Gefolgschaft weiter. Der Knappe hielt sein Roß zurück, um dem Reitertrupp vor ihm genügend Vorsprung zu geben. Neben ihm stand Greif und sah abwechselnd zu seinem Herrn empor und blickte dann wieder den Davonreitenden nach. Es schien, als wundere er sich, welch unverständliche Gewohnheiten die Menschen zuweilen an den Tag legten. Um diese ihm unklare Situation zu ändern, machte er Anstalten, den anderen zu folgen. Zu seinem sichtbaren Leidwesen mußte er das Vorhaben jedoch aufgeben, denn ein scharfer Befehl Rolands rief ihn sofort zurück. Ergeben setzte er sich neben Roß und Reiter auf die Hinterbacken. Man hatte es wahrlich nicht leicht mit den Zweibeinern...


  Der Vormittag verging, ohne daß von irgendwoher Gefahr drohte. Die Aprilsonne warf ihre wärmenden Strahlen auf die Reisenden. Der helle Glockenton einer Kohlmeise begleitete sie eine Zeitlang durch ein von noch blattlosen Schwarzerlen und Birken bestandenes Gebiet. Etwas weiter entfernt, antwortete eilig ein Konkurrent. Irgendwo sandte ein Rotkehlchen seine Triller in die blaue Luft, und in einiger Entfernung, am Fuße der Berge, verschwand ein Rudel Rehe ohne Eile im Tannenwald. An sonnigen Stellen blühte der Huflattich, an anderen öffnete Wiesenschaumkraut seine blaßrosa Blüten.


  Tiefer Friede schien über der Landschaft zu liegen.


  Etwa um die Mittagszeit bekamen die Reisenden das Dorf Haslach zu Gesicht. Es lag jenseits der Künzig, am Fuße der dahinter emporwachsenden Schwarzwaldberge. Die kleine Gruppe zog etwa zwei Pfeilschußweiten entfernt auf der dem Ort gegenüberliegenden Uferseite vorbei.


  Dietrich zügelte sein Roß, bis die Gräfin neben ihm war. „Noch ehe der Nachmittag zur Hälfte vorüber ist, wird die Burg Husen vor uns auftauchen!“


  Die Gräfin warf ihm aus ihren rätselvollen dunklen Augen einen nachdenklichen Blick zu. „Meint Ihr? Ich werde erst beruhigt sein, wenn wir hinter den Burgmauern in Sicherheit sind.“


  „Warum so bedrückt?“ fragte Dietrich. „Ist denn bis jetzt nicht alles gutgegangen?“


  Die junge Frau legte begütigend ihre Hand auf seinen Arm. Die zarte Berührung rief einen angenehm prickelnden Reiz bei ihm hervor, der den unsinnigen Wunsch in ihm weckte, sie möge nicht loslassen.


  „Ihr habt ja recht, Herr Ritter“, sagte Ida sanft. „Vergebt mir schwachem Weib, wenn ich Probleme sehe, wo keine sind!“


  Sie zog ihre Hand zurück. Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinander. Bertha, die dichtauf folgte, hatte während dieser Unterhaltung mißbilligend ihre Augenbrauen hochgezogen.


  „Ihr habt Euch tapfer gehalten“, sagte Dietrich schließlich. „Ihr selbst und auch Euer Sohn.“


  Er wäre gerne noch länger an ihrer Seite geblieben. Aber ein plötzlicher scharfer Wortwechsel in etwa zweihundert Schritt Entfernung, dem der helle Klang aufeinanderschlagenden Eisens folgte, schreckte sie alle aus ihrer Ruhe. Der Kampflärm kam von einer Stelle, die unweit des Eingangs zu einem nach links sich öffnenden Seitental lag.


  Dietrich zügelte sein Streitroß und gab den beiden Frauen ein Zeichen, ebenfalls anzuhalten. Er lauschte angespannt und glaubte, Giselberts Stimme aus dem Tumult herauszuhören.


  „Reitet etwas abseits und bleibt in der Deckung des Gehölzes, bis ich zurückkomme“, sagte er hastig zu Ida und der Zofe. „Ich muß sehen, was da vorne los ist!“


  Er trieb Titus zu einem schnellen Galopp an, und der Rappe brach wie ein Gewitter durch das niedrige Buschwerk, das den schmalen Wildpfad säumte. Wenige Augenblicke später sah Dietrich aus kurzer Entfernung, daß es tatsächlich Giselbert war, der sein Roß hektisch zwischen den Weidenbüschen hin und her bewegte. Er hatte es offensichtlich mit zwei ebenfalls berittenen Gegnern zu tun und versuchte, sie sich mit dem Schwert vom Leibe zu halten.


  Während Titus gleich einem Wirbelwind auf die kämpfende Gruppe zustürmte, richtete Dietrich sich mit blanker Waffe im Sattel auf und schrie mit lauter Stimme: „Halte aus, Giselbert!“


  Als die beiden feindlichen Berittenen sahen, daß der Angegriffene Hilfe bekam, ließen sie von ihm ab, rissen ihre Pferde herum und flüchteten in Richtung des Bergwaldes. Giselbert machte Anstalten, sie zu verfolgen, aber Dietrich hielt ihn zurück.


  „Laß sie laufen!“ rief er dem vom Kampf erregten Kriegsknecht zu. „Es ist nicht ratsam, sie zu verfolgen!“


  „Warum nicht?“ schrie Giselbert zornig. „Wenn wir sie erledigen, sind das zwei Schufte weniger!“


  „Nein!“ sagte Dietrich mit harter Stimme und zügelte sein Roß dicht neben ihm. „Du weißt nicht, ob nicht noch mehr von ihnen im Wald lauern. Sie warten vielleicht nur darauf, daß wir ihnen in die Falle gehen.“


  Mit einer unwirschen Bewegung, die ganz und gar nicht seiner sonst bedächtigen Haltung entsprach, stieß Giselbert sein Schwert in die Scheide zurück. „Wie Ihr meint, Herr.“


  „Wie kam es zu dem Scharmützel?“


  „Die Kerle müssen schon längere Zeit hinter mir her gewesen sein, während ich ins Tal hinabstieg. Ich war kaum unten und wollte mich gerade umsehen, da brachen sie unversehens dort aus dem Seitental hervor und griffen mich an.“


  Dietrich ließ forschend seinen Blick am Fuße der bewaldeten Berge entlangschweifen, deren dunkle Tannen und Fichten sie wie ein dichter Pelz überzogen. Er fragte sich, ob sich in den Bergwäldern tatsächlich noch mehr Bewaffnete verbargen, oder ob es sich bei den zwei Angreifern um einen Suchtrupp handelte, der an der sicher verwirrenden Spurensuche beteiligt war. Daß sie Komplizen jener Verfolgerschar waren, die sich seinem Trupp an die Fersen geheftet hatte, war für ihn so gut wie sicher. Denn vereinzelte Gesetzlose, die sich in den Wäldern dieser nahezu menschenleeren Landschaft herumtrieben, waren selten beritten.


  Dietrich sah sich suchend um. „Wo hast du denn das Saumroß gelassen, Giselbert?“


  „Ich ließ den Zügel fahren, als ich angegriffen wurde. Weit kann es sich nicht entfernt haben.“


  „Dann suchen wir es - jeder auf einer Seite des Pfades.“


  Nach kurzer Zeit kehrte Giselbert mit dem Tier am Zügel zurück. Dietrich sah keinen Grund, noch länger an diesem Platz zu verweilen.


  „Wir wollen keine Zeit verlieren und schleunigst unseren Weg fortsetzen“, sagte er. „Giselbert, du bildest von jetzt an die Vorhut. Aber bleibe in Sichtweite, damit dich die Schurken nicht noch einmal überraschen.“


  Giselbert, der immer noch recht grimmig dreinschaute, nickte und entgegnete grollend: „Falls dieses Ungeziefer sich erneut heranwagen sollte, werde ich mit dem Eisen dreinhauen, daß ihnen die Funken ihre Augen versengen!“


  Während der Kriegsknecht sich entfernte, kehrte Dietrich zu seinen Schützlingen zurück. Er sah befriedigt, daß Gräfin und Zofe sich, wie geheißen, in der Deckung der Erlen und Birken aufhielten. Sie waren abgestiegen, und Klein-Bernhard spielte unbekümmert zu ihren Füßen mit Kieselsteinen. Die beiden Frauen jedoch blickten dem Ritter mit ängstlicher Spannung entgegen.


  Dietrich bemühte sich, ein unbefangenes Gesicht zu machen, um die Sorge, die aus Idas bangen Blicken sprach, zu zerstreuen. „Es ist nichts passiert, Gräfin. Zwei Wegelagerer wollten an Giselbert ihr Mütchen kühlen, aber wir haben sie vertrieben.“


  „Wegelagerer? An dieser Stelle?“ fragte Ida erstaunt. „Aber was suchen sie in diesem Gelände - hier ist doch kein Weg und kein Steg? Man hört gewöhnlich nur von Überfällen auf Reisende, die auf der Straße unterwegs sind. Doch die liegt auf der anderen Seite der Künzig!“


  „Natürlich habt Ihr recht“, entgegnete Dietrich etwas verlegen und beschloß, die Wahrheit zu sagen. „Ich vermute, daß es sich um zwei unserer Verfolger handelte.“


  Die Gräfin sah ihn erschrocken an. „Das würde ja bedeuten, daß sie uns bereits überholt haben und uns irgendwo da vorne den Weg abschneiden wollen!“


  „Aber nein, das glaube ich nicht. Die beiden waren eher eine Splittergruppe. Sie müssen Giselberts Fährte durchs Gebirge gefolgt sein. Aber daß die gesamte Horde, die wir gestern sahen, ungesehen und ungehört an uns vorbeigekommen sein sollte, das halte ich für unmöglich. Die kriechen wohl noch immer dort oben im Wald herum und versuchen unsere verschiedenen Spuren zu enträtseln!“


  „Ich hoffe, Ihr habt recht. Was tun wir jetzt?“


  „Weiterreiten. Der Vorfall ist ohne Einfluß auf unseren Reiseplan. Laßt uns also gleich aufbrechen! Doch wartet, ich helfe euch beiden!“


  Er sprang aus dem Sattel und half zuerst Ida und dann auch der Zofe in den Sattel, die jetzt den Knaben zu sich nahm. Endlich saß auch er wieder zu Pferde und lenkte seinen Rappen aus dem Dickicht. Er schlug die alte Marschrichtung ein, und die Frauen folgten unmittelbar hinter ihm. Vor ihnen ragte der bis zum Gipfel bewaldete Brandenkopf empor, ein hoch aufsteigender Berg, der ihnen jetzt als Wegweiser diente.


  Nachdem sie einige Zeit schweigend hintereinander hergeritten waren und jeder seinen Gedanken nachhing, trieb Ida plötzlich ihr Roß zu einer schnelleren Gangart an, bis sie sich neben Dietrich befand.


  „Wißt Ihr, was mich beunruhigt?“


  Dietrich sah sie fragend an. „Was denn?“


  „Seit wir uns trennten, ist von Eurem Knappen Roland weit und breit nichts mehr zu sehen.“


  Dietrich blickte unwillkürlich hinter sich und meinte dann: „Er hat sich tatsächlich etwas weit zurückfallen lassen. Aber daß wir nichts von ihm hören oder sehen, bedeutet eher, daß uns im Rücken keine Gefahr droht. Andernfalls wäre er schon hier aufgetaucht oder hätte zumindest einen Pfeil abgeschossen, um uns zu warnen.“


  Auf Idas Gesicht erschien ein zaghaftes Lächeln. „Was Ihr sagt, klingt einleuchtend. Verzeiht, wenn ich wie eine Schwarzseherin wirke.“


  „Ich glaube, als Mutter ist es völlig normal, wenn Ihr Euch bei einer solch gefährlichen Lage Sorgen macht. Aber um diese Sorgen möglichst klein zu halten, sind wir Kriegsleute doch bei Euch, nicht wahr?“


  Sie neigte wortlos lächelnd den Kopf, und Dietrich deutete dies als Zustimmung. „Wißt Ihr, was?“ sagte er in unternehmungslustigem Ton. „Ich lasse Euch für eine Weile allein weiterreiten und mache mich auf die Suche nach dem Knappen. Ihr schließt inzwischen etwas dichter zu Giselbert auf, damit Ihr ihn nicht aus den Augen verliert.“


  „Einverstanden!“ sagte sie dankbar. „Ich hoffe, Ihr kommt bald mit guter Kunde zurück!“


  Dietrich hob wortlos die Hand zum Gruß und wandte den Rappen in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Er ließ Titus im Schritt gehen und musterte wachsam die vor ihm liegende Landschaft. Nachdem er eine längere Strecke zurückgelegt hatte, kam es ihm allmählich seltsam vor, daß von Roland noch immer nichts zu sehen war.


  Vorsichtshalber zog er sein Schwert aus dem Wehrgehänge. Er war nicht gewillt, sich überraschen zu lassen. Irgendwie hatte sich die Sorge der Gräfin jetzt auch auf ihn übertragen. Der Niederungswald wurde dichter. Zwischen den Schwarzerlen und Pappeln sproß bereits Bärlauch, dessen Blätter sich bald rasenartig unter den noch unbelaubten Bäumen ausdehnen würden.


  Er zügelte Titus und legte ihm die Hand auf die Nase, eine sanfte Bewegung, die dem Rappen bedeutete, geräuschlos stehen zu bleiben. Dem klugen Tier hatte er diesen Dressurakt beigebracht, als er den Hengst als Dreijährigen zu seinem Streitroß erkoren hatte. Dieser und noch eine Reihe anderer Tricks machten das Pferd für ihn zu einem wertvollen Mitstreiter.


  Die Sonne hatte längst den Zenit überschritten. Der blaue Himmel war ohne Wolken. Eine Amsel stieß erregte Warnrufe aus, und Titus spitzte die Ohren. Rolands schwarzer Wolfshund trottete, mit der Nase am Boden, auf dem Wildwechsel daher, den die Rosse von Dietrichs Reisegruppe in dem sprießenden Gras zu einem regelrechten Pfad breitgetreten hatten. Der Ritter sah erstaunt, daß der Hund immer wieder stehen blieb und zurückblickte, als sei er unschlüssig, ob er weiterziehen oder umkehren sollte.


  Dietrich schwante nichts Gutes. Greif hatte ihn und seinen Freund Titus noch nicht bemerkt, denn der Wind stand dem Hund im Rücken. Roß und Reiter verharrten regungslos, als wären sie aus Stein. Greif hatte sich auf die Hinterbacken gesetzt und starrte mit gespitzten Ohren in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Sachte drängte Dietrich sein Roß tiefer in den Niederungswald hinein, weg von der Spur, die Greif zögernd verfolgte. Hinter dem sitzenden Hund tauchten plötzlich mehrere Reiter auf. Dietrich zählte fünf Kriegsleute, alle bewaffnet mit Schwert und Schild. Und mitten unter ihnen befand sich Roland auf seinem Wallach, aber mit auf dem Rücken gefesselten Händen.


  Allem Anschein nach ist er einem Stoßtrupp der Geroldsecker in die Hände geraten, dachte Dietrich mißmutig. Hol's der Henker, ist das eine üble Lage! Er sah mit zusammengepreßten Lippen, wie einer der Kerle den Hund von seinem Platz aufscheuchte. Mit offensichtlichem Widerwillen trottete Greif weiter. An der Stelle, wo Dietrichs Pferd den Pfad verlassen hatte, um in der Deckung des Wäldchens unterzutauchen, fing der Hund eifrig an zu schnüffeln. Er begann mit dem Schwanz zu wedeln - ein verräterisches Zeichen für den, der es zu deuten wußte!


  Als er jedoch Anstalten machte, der frischen Spur zu Dietrichs Versteck zu folgen, trieb ihn einer der Berittenen mit groben Worten auf den Pfad zurück. Keiner der Häscher war aufmerksam genug, um das Verhalten des Hundes richtig zu verstehen. Offenbar gingen sie davon aus, daß die von ihnen Verfolgten schon eine ganze Strecke weiter sein müßten, was ja auch stimmte, und der Hund lediglich auf eine frische Wildspur gestoßen sei.


  Dietrich atmete auf, als der Trupp schließlich vorbeigezogen war. Allerdings war für ihn jetzt eine Situation eingetreten, wie sie übler nicht sein konnte: sein Knappe gefangen, Greif vom Feind als Spürhund benutzt, und er selbst fand sich unversehens im Rücken des feindlichen Stoßtrupps. Damit war er abgeschnitten von seinen eigenen Leuten! Besonders schlimm an dieser Lage war, daß weder die Frauen noch Giselbert etwas von der Gefahr ahnten, die sich ihnen da von hinten näherte. Und da der Kriegshaufe Roland mit sich führte, würde er mit Hilfe des Hundes schon bald auf die Verfolgten stoßen!


  Fieberhaft überlegte Dietrich, wozu er sich entschließen sollte. Hatte er es hier mit einer Vorhut jener Verfolger zu tun, deren Auftauchen mit Hunden ihn und seine Leute in der vergangenen Nacht zur Flucht gezwungen hatte? Einiges sprach dafür, daß es so war. Die fünf Kriegsknechte, die den gefangenen Roland in ihrer Mitte führten, hatten sich wohl am Morgen von den anderen getrennt, um die Verfolgung auf direktem Weg aufzunehmen. Die anderen mit der Hundemeute würden irgendwo nordostwärts vom Gebirge herunterkommen. Es konnte aber auch sein, daß die fünf Mannen, die sich jetzt vor ihm befanden, unabhängig unterwegs waren. Urban von Geroldseck dürfte genug seiner Leute in diese Gegend geschickt haben, denn für ihn hing viel davon ab, ob er Ida und ihren Sohn in seine Gewalt bekam.


  So weit waren Dietrichs Gedanken gediehen, als ihm klar wurde, daß der Hauptteil der Feinde durchaus auf demselben Weg daherkommen konnte wie die Schar, die er gerade vorbeigelassen hatte. Aber dadurch wurde die ohnehin brenzlige Situation für ihn und seine Schützlinge nicht besser. Das Geroldsecker Kriegsvolk hätte ihn dann praktisch in der Zange. Der einzige Lichtblick dabei war, daß die Schurken noch nichts davon wußten!


  Dietrich entschloß sich, dem feindlichen Reitertrupp vorläufig in sicherem Abstand zu folgen. Grimmig murmelte er: „Vorwärts, Titus! Zeigen wir diesen Wegelagerern, mit wem sie sich eingelassen haben!“


  Um nicht gesehen zu werden, hielt er sich zwei Schritte abseits vom Pfad in der Deckung der Niederungsgehölze, was es allerdings erschwerte, zügig dem Feind zu folgen. Von Zeit zu Zeit ritt deshalb Dietrich vorsichtig unmittelbar an den breitgetretenen Pfad heran, um sicherzugehen, daß er die vor ihm befindliche Reitergruppe nicht aus den Augen verlor.


  Aber erstaunt stellte er fest, das es eher umgekehrt war: Er mußte aufpassen, daß er nicht unversehens in sie hineinrannte. Anscheinend kamen sie nur langsam voran, weil sie sich ganz auf den Hund verlassen mußten. Dietrich grinste, trotz der ernsten Lage, in der er und seine Leute sich jetzt befanden.


  „Der Hund ist Gold wert!“ murmelte er und tätschelte Titus' Hals, als er sah daß dessen Ohren nach hinten zuckten. „Ja, ja, ich weiß, du glaubst das auch.“


  Es war ja auch nicht zu übersehen, daß Greif die Befehle der Wegelagerer nur unlustig befolgte. Folgerichtig nahm Dietrich an, daß die Bande vor ihm seinen eigenen Leuten vorläufig nicht gefährlich werden konnte. Er hatte daher Zeit, zu überlegen, wie er es bewerkstelligen sollte, einerseits Roland zu befreien, andererseits seine vor dem feindlichen Haufen befindlichen Leute rechtzeitig zu warnen.


  Als er sich wieder einmal mit Titus vorsichtig auf den Pfad vorschob, um den Abstand zu den Kriegsknechten zu kontrollieren, mußte er sein Roß hart zügeln. Einen Steinwurf entfernt hatte die Reiterschar angehalten! Dietrich sprang aus dem Sattel und ließ die Zügel fallen. Titus blieb stehen, während sich sein Herr, jede Deckung ausnützend, ein kurzes Stück weit am Rande des Gehölzes entlangbewegte, bis er die Lage überblicken konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Hoch über ihm segelten vier, fünf Rabenkrähen unter dem in fahlem Blau leuchtenden Himmel dahin, um schließlich in einige der hohen Pappeln einzufallen, wo sie schon bald begannen, sich lautstark zu äußern.


  Ein schwacher Wind trug den Geruch modernden Laubes mit sich, der Dietrich unangenehm in die Nase stieg. Er wurde sich plötzlich bewußt, daß es ihm in der kräftigen Aprilsonne schon recht warm wurde. Es war aber auch wirklich eine fatale Situation für ihn! Das mißtönende Gekrächze der Krähen in den Pappeln machte ihn zusätzlich nervös. Es klang, als würden sie sich über ihn lustig machen, zumindest bildete er sich das einen Moment lang ein. Dann aber schüttelte er diese Gedanken ab und konzentrierte sich auf das, was er sah.


  Die Kerle schienen über irgend etwas uneinig zu sein. Sie waren alle abgestiegen. Er beobachtete, wie sie heftig mit den Händen gestikulierten, wobei einzelne Wortfetzen bis zu ihm drangen. Anscheinend stritten sie darüber, ob sie eine Ruhepause einlegen sollten. Einer von ihnen, der die anderen um Haupteslänge überragte, versuchte seinen Kumpanen offenbar mit herrischen Gebärden seine eigene Meinung aufzuzwingen. Wo Roland sich aufhielt, war aus der Entfernung nicht ausmachen.


  Während Dietrich die Szene beobachtete, formte sich in seinem Kopf ein Plan, und am Ende wußte er, daß er nicht darum herumkommen würde, einen Angriff zu wagen. Er verließ seinen Beobachtungsplatz und glitt zurück in den Niederungswald. Entschlossen, das Äußerste zu riskieren, nahm er die Zügel seines Pferdes und näherte sich zu Fuß vorsichtig den immer noch disputierenden Kriegern. Offenbar dachte keiner daran, daß sie belauscht werden könnten.


  „Glaubt mir“, hörte Dietrich den Langen sagen, „wir können uns unbesorgt für eine Weile auf die faule Haut legen! Das merkt doch niemand.“


  „Wenn Graf Urban dahinter kommt, sind wir erledigt“, meldete sich mit besorgter Stimme ein anderer zu Wort.


  „Urban?“ rief der Lange spöttisch. „Es braucht nur jeder von uns das Maul zu halten, dann erfährt er gar nichts!“


  Dietrich hatte sich während des Wortstreits noch näher herangeschlichen, immer mit Titus am Zügel. Sorgfältig vermied er es, daß das Knacken dürrer Zweige unter Titus' Hufen sie verraten könnte, indem er alles, was da herumlag, aus dem Weg räumte. Allerding zankte sich das Kriegsvolk vor ihm recht lautstark, so daß wahrscheinlich keiner etwas gemerkt hätte. Aber Dietrich wußte, daß er in dieser Situation extrem vorsichtig sein mußte, wenn er die Bande überraschen wollte. Denn nur so würde er gegen die Übermacht eine Chance haben. Er flüsterte seinem Streitroß dreimal in Folge das Wort „Still“ zu. Unmittelbar danach stand der Rappe reglos wie eine Statue und ließ nur noch die Ohren spielen. Sie waren jetzt höchstens dreißig Schritte von der Gruppe entfernt, die immer noch diskutierend um den langen Kriegsknecht herumstand.


  Jetzt sah Dietrich auch Roland. Der arme Junge hockte unbeachtet, aber nach wie vor gefesselt, auf seinem Wallach. Bogen und Pfeilköcher hatte man ihm anscheinend abgenommen. Neben dem Pferd des Knappen saß Greif, offensichtlich froh, nach der rüden Behandlung durch die fremden Kriegsknechte bei seinem Herrn zu sein. Dietrich ließ seinen Blick weiterwandern, um sich einen möglichst umfassenden Überblick zu verschaffen, ehe er angriff. Er entdeckte dabei auch die Rosse des feindlichen Trupps. Sie befanden sich etwas weiter weg, in der Richtung zum Fluß, wo sie im Schatten einer Baumgruppe von einem der Krieger bewacht wurden.


  Dietrich wandte sich wieder den vier palavernden Waffenknechten zu und musterte sie einzeln. Indem er einen nach dem anderen genau betrachtete, schätzte er ihre Kampfkraft ab. Alle trugen lediglich Lederbrünnen und mit Eisenbändern verstärkte Kopfhauben. Bewaffnet waren sie samt und sonders mit Schwert und Schild. Speere waren bei keinem zu sehen, was Dietrich befriedigt feststellte. Der Lange jedoch hatte zusätzlich eine Streitaxt im Gürtel stecken, da hieß es aufpassen!


  Nachdem er sich den notwendigen Eindruck hinsichtlich ihrer Bewaffnung verschafft hatte, faßte Dietrich noch einmal den Wächter der Rosse ins Auge. Ihre Zügel hielt der Mann nachlässig in der Hand und achtete mehr auf seine Kumpane, in der alle durcheinander redeten. Vor ihm auf der Erde lagen ein Bogen und ein Köcher, in dem wohl noch ein halbes Dutzend Pfeile steckten. Bei näherem Hinsehen gewann Dietrich den Eindruck, daß es sich wahrscheinlich um die Bewaffnung seines Knappen handelte, die sich der Wächter angeeignet hatte. Es kam ihm so vor, als wäre dem Mann die Wacht bei den Rossen mehr als lästig und als würde er sich viel lieber an der Diskussion der anderen über das weitere Vorgehen beteiligen.


  Und tatsächlich, als das Wortgefecht seiner Kumpane immer hitziger wurde, verließ der Mann seinen Platz bei den Pferden, indem er sie mit hängenden Zügeln sich selbst überließ, und gesellte sich neugierig zu den Streitenden. Einer von ihnen, ein mittelgroßer, fetter Mann, hatte sich nämlich inzwischen Gehör verschafft, seine Gefährten beiseite gedrängt und sich vor dem Langen aufgebaut.


  „Hör zu, Waldemar, was du da vorschlägst, verstößt gegen unsere Pflichten als Reisige des Grafen Urban! Wir können hier nicht herumliegen und alle Fünfe gerade sein lassen. Inzwischen entkommt uns nämlich die Gräfin Ida, die wir doch gefangennehmen sollen. Wie würdest du denn unserem Herrn einen solchen Mißerfolg erklären?“


  Dietrich sah, wie der Lange abwinkte und dazu höhnisch grinste. „Du bist ein hasenfüßiger Schwachkopf, Albert, und Denken war noch nie deine Stärke!“


  Er verstummte einen Moment und deutete auf Roland, der eingeschüchtert auf seinem abseits stehenden Wallach saß.


  „Wozu, glaubt ihr denn, ist dieser Bursche gut, hm?“


  Er blickte triumphierend in die Runde. Der Reihe nach betrachtete er die fragenden Gesichter seiner Komplizen, um anschließend in ein spöttisches Gelächter auszubrechen.


  „Ihr seid mir doch rechte Hornochsen!“ polterte er schließlich los. „Begreift ihr denn überhaupt nichts? Die Gräfin und ihre Leute werden unseren Gefangenen doch irgendwann vermissen!“


  „Ja, und dann?“ fragte verständnislos der Fettleibige.


  „Und dann...und dann!“ höhnte der Lange. „Dann werden sie nach ihm suchen und uns dabei in die Hände fallen! Bequemer können wir ihrer nicht habhaft werden, oder?“


  Zustimmende Rufe wurden laut. „Das ist famos! Dann brauchen wir ja gar nicht weiter hinter unserer Beute herzuhetzen!“


  Der Wortführer gebot mit einer gönnerhaften Geste Ruhe. „So ist es. Und damit uns niemand überrascht, wenn wir uns einen gemütlichen Tag machen, wird abwechselnd einer von uns Wache halten, verstanden?“


  Nun hatte er plötzlich alle auf seiner Seite. Er breitete die Arme aus und rief: „Auf diese Weise können wir uns auf die faule Haut legen und unseren Auftrag trotzdem ausführen! Das Täubchen von der Ortenburg wird uns nämlich von selbst in die Arme flattern!“


  Jetzt sah Dietrich den Zeitpunkt gekommen, einzugreifen und seinen Knappen zu befreien. Lautlos schwang er sich in den Sattel und zog sein Schwert aus der Scheide. Er bedauerte in diesem Augenblick, daß er Helm und Schild nicht zur Hand hatte. Beide hingen an dem Saumpferd, und das befand sich bei seinen Leuten.


  Nun gut, er hatte keine Wahl, es mußte eben so gehen. Mit einem Schenkeldruck veranlaßte er Titus, sich langsam nach vorne zu schieben. Für ein paar Augenblicke konnte er noch die Deckung der Schwarzerlen ausnutzen, ehe er Titus die Stiefelabsätze in die Weichen stieß und das Roß vorwärts schnellte.


  Dietrich sah, wie die überraschten Kerle zu reagieren versuchten, wie einer von ihnen sein Eisen zog, während der Lange die Streitaxt aus dem Gürtel riß. In vollem Galopp jagte Dietrich auf die feindlichen Krieger zu, die erschrocken versuchten, sich vor den Hufen des blitzschnell herandonnernden Rappen in Sicherheit zu bringen. Knapp vor den geschwind auseinander spritzenden Kriegsknechten ließ Dietrich seinen Hengst einen Schwenk nach rechts vollführen, weg von den blanken Eisen der Feinde, und nun galoppierte Titus auf die Pferde der Gegner zu und brauste wie ein Donnerkeil zwischen sie. Dietrich trieb die weichenden Gäule mit der Flachseite seiner Klinge hinaus in die Uferlandschaft und sah befriedigt, wie sie in Richtung des Flusses davonjagten.


  Dann riß er sein Roß abrupt auf die Hinterhand und zwang es in einer kreiselnden Bewegung blitzschnell in die Gegenrichtung. Gleichzeitig stieß er sein Schwert in die Scheide, um den rechten Arm frei zu haben. Denn ehe die verdutzten Feinde erkannten, was er vorhatte, war er bei Rolands Bogen angelangt, hatte Titus so schnell zum Stehen gebracht, daß das Roß einen Augenblick lang erneut auf der Hinterhand emporstieg, beugte sich anschließend zur Erde hinunter, ergriff Rolands Eibenbogen und den Köcher mit der Rechten und zog sich mit der Linken, die während des Manövers den vorderen Sattelwall umklammerte, wieder empor. Alles war das Werk eines Augenblicks.


  Während er sich Bogen und Köcher über die Schulter zog, um den Waffenarm frei zu bekommen, sprengte er jetzt direkt auf die Schar der Feinde zu. Dietrich erkannte, daß sie momentan völlig verwirrt waren.


  Während er seinen gefesselt auf dem Roß sitzenden Knappen passierte, rief er ihm zu: „Gib deinem Gaul die Sporen und flieh!“


  Der Knappe, der das Geschehen wie gebannt verfolgt hatte, reagierte sofort. Obwohl seine Hände auf dem Rücken gebunden waren, stieß er dem Wallach die Sporen in die Weichen, so daß dieser wiehernd hochstieg und dann davonjagte. Für einen Moment sah es aus, als würde dessen Reiter durch den ungestümen Antritt seines Pferdes rücklings aus dem Sattel geworfen. Aber der Junge preßte seine Beine mit aller Kraft wie eine Klammer gegen den Pferdeleib, so daß es ihm gelang, sich im Sattel zu halten. Dietrich sah befriedigt, daß Rolands Roß instinktiv die Richtung ihres Reiseziels einschlug, gefolgt von dem schwarzen Wolfshund, der mit langen Sätzen hinterherjagte.


  Aber für den Ritter wurde es höchste Zeit, sich den feindlichen Kriegern zuzuwenden. Keinen Moment zu früh - denn der Lange hatte mit einem wilden Schrei seine Axt nach ihm geschleudert. Dietrich zog den Kopf ein, und die Waffe durchschnitt pfeifend die Luft und sauste über seinen Scheitel hinweg ins Leere. Den nächsten Angreifer beförderte er im Vorbeireiten mit einem Fußtritt zu Boden. Zwei der Kerle brachten sich vor dem Ansturm des mächtigen Rappen durch einen Sprung in Sicherheit. Ein weiterer Kriegsknecht war nicht schnell genug und geriet unter die Hufe des Streitrosses und blieb stöhnend auf der Erde liegen.


  Inzwischen hatte der Lange, ein mehr als sechs Fuß großer, vierschrötiger Krieger, sein Eisen in der Faust und erwartete breitbeinig den heransprengenden Ritter, der erst jetzt blitzschnell seine Klinge zog, die wie eine silberne Schlange aus der Scheide fuhr.


  Dietrich wußte, daß sein Gegner vorbereitet war und rechtzeitig beiseite springen würde. Im Bruchteil einer Sekunde wurde ihm klar, für welche Seite sich der andere entscheiden würde. Denn jenem war Zeit genug geblieben, des Ritters Schwachstelle auszumachen - Dietrich hielt sein Schwert in der Rechten, seine linke Flanke aber war ungedeckt, weil er den Schild nicht zur Hand hatte. Somit konnte der Lange sich einen Vorteil verschaffen, indem er genau diese Seite wählte. Während Dietrich solche Gedanken durch den Kopf schossen, hatte er den Kriegsknecht fast erreicht. Zuvor aber hatte er Titus mit leichtem Zügelzug schon in eine schwach nach links gewandte Richtung gebracht. Ehe der andere dieses Manöver durchschaute, mit dem das Streitroß ihm plötzlich den Zugang zur ungedeckten Flanke des Gegners versperrte, war Dietrich heran.


  Dem Langen blieb nichts übrig, als sich früh genug der veränderten Lage anzupassen, um überhaupt noch einen Schwertstreich gegen den angreifenden Ritter führen zu können. Aber im Vorbeireiten parierte Dietrich mit seiner Klinge mühelos des Kriegsknechts Eisen, daß die Funken stoben.


  Augenblicke später war er außer Reichweite seiner Feinde. Ein rascher Blick zurück ließ ihn auflachen. Das Durcheinander, das er angerichtet hatte, konnte größer nicht sein. Zwei der Kerle rannten hinter ihren Pferden her, die offensichtlich bestrebt waren, schnurstracks den heimatlichen Stall zu erreichen. Einer stand hilflos vor dem niedergerittenen Krieger, der mühsam versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Der Lange aber schwenkte in ohnmächtigem Zorn sein Schwert.


  Schon nach kurzer Zeit hatte Dietrich seinen Knappen eingeholt, der auf halbem Weg auf ihn wartete. Neben Rolands Pferd stand Greif und wedelte heftig mit dem Schwanz. Offensichtlich freute er sich riesig, endlich wieder mit seinen eigenen Leuten zusammen zu sein und nicht mehr jenen fremden Grobianen gehorchen zu müssen, die ihm Sachen befohlen hatten, die er nicht verstand. Während Dietrich sich im Sattel zu dem Knappen hinüberbeugte und ihn mit einem raschen Schnitt seines Dolches von den Fesseln befreite, sprang der Wolfshund an dem Rappen empor und leckte ihm zur Begrüßung mit der Zunge blitzschnell über die Nase. Titus schien jedoch nach der Hitze der zurückliegenden Attacke für einen solchen Freunschaftsbeweis nicht viel übrig zu haben, denn er warf unwillig und augenrollend den Kopf empor.


  „Gib Ruhe!“ befahl Dietrich dem ausgelassenen Hund mit scharfer Stimme, während er seinen Rappen beruhigte, indem er ihm den Hals tätschelte. Dann reichte er Roland Bogen und Köcher und sagte: „Hier hast du deine Waffenwehr zurück. Hüte sie gut, wer weiß, wie oft wir sie noch brauchen! Die Kerle, die dich gefangennahmen, können uns allerdings nicht mehr gefährlich werden, denn sie dürften für den restlichen Tag damit beschäftigt sein, ihre Gäule wieder einzufangen!“


  Roland warf seinem Herrn und Meister einen schüchternen Blick zu. Er schien mit einem Rüffel gerechnet zu haben, weil er sich hatte überrumpeln lassen. Da der erwartete Tadel jedoch ausblieb, sagte er schließlich voller Erleichterung: „Ich danke Euch für alles, Herr. Was Ihr vorhin getan habt, macht Euch so leicht keiner nach! So wie Ihr möchte ich auch werden!“


  Dietrich mußte trotz des Ernstes der Situation lachen. „Nun ja“, meinte er anschließend amüsiert, „dafür hast du noch eine Menge Zeit.“


  Nachdem sein Herr ihn in keiner Weise für das eben überstandene Abenteuer verantwortlich machte, traute sich Roland endlich zu fragen, was ihn schon eine Weile beschäftigte: „Wieso hat es dieses Kriegsvolk denn auf uns abgesehen? Ich kann mir gar nicht vorstellen, woher sie wissen, daß wir unterwegs sind.“


  „Aber ich“, antwortete Dietrich grimmig. „Auf der Ortenburg muß sich ein Verräter aufhalten, der alles, was er für wichtig hält oder sonstwie aufschnappt, Graf Urban von Geroldseck zuträgt. Das erklärt auch, warum wir auf dieser Reise von so vielen Leuten verfolgt werden. Der Geroldsecker muß fast die halbe Burgmannschaft dafür aufgeboten haben.“


  „Ihr meint, Graf Urban war über unsere Reiseroute unterrichtet?“


  Dietrich nickte düster. „Einiges, was bisher passierte, deutet darauf hin. Zumindest scheint er etwas über unser Reiseziel zu wissen. Und vorhin hast du ja gehört, daß Urbans Kriegsknechte unsere Herrin und ihr Kind gefangennehmen sollen.


  "Ja, das hab' ich vernommen. Aber ich verstehe nicht, warum der Graf Urban das macht."


  "Nun, das kann ich dir jetzt sagen. Mit Ida und ihrem Sohn als Geiseln hätte der Geroldsecker unseren Burgherrn in der Hand. Er könnte mit einem so wertvollen Faustpfand die kampflose Übergabe der Ortenburg erzwingen.“


  „Meint Ihr wirklich?“ fragte Roland mit verstörter Miene.


  Auf Dietrichs Gesicht erschien ein dünnes Lächeln. „Tja, Knappe, es gibt in unserer Führungsschicht eine Menge Niedertracht. Aber das wirst du, wenn du erst ein paar Jahre älter bist, selber merken. Für heute genügt es, wenn du dir eine wichtige Regel merkst, die dir im Waffenhandwerk von großem Nutzen sein wird: Versetze dich in die Lage deines Gegners. Auf diese Weise werden seine Gedanken die deinen, und du bekommst eine Ahnung von dem, was er zu tun beabsichtigt!“


  "Ja, Herr, das werde ich mir gewiß merken! Aber..."


  "Es wird Zeit, daß wir aufbrechen", unterbrach ihn Dietrich. "Wir müssen unsere Leute einholen. Sie werden sich ohnehin wegen unseres langen Ausbleibens Sorgen machen. Außerdem könnte es sein, daß sich noch mehr der Geroldsecker Strauchdiebe hier herumtreiben. Sputen wir uns also!“


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ritt Dietrich an und ließ sein Streitroß ausgreifen. In scharfem Tempo ging es den Pfad entlang. Roland hielt sich auf seinem Wallach dicht hinter ihm, während der arme Greif zwar bald an Boden verlor, aber unverdrossen hinterherhetzte.


  Links des Pfades erstreckte sich ein Streifen Birkenwald, der sich zu den Bergen hinzog. Die Blätter der Bäume waren dabei, sich zu entfalten, und auf dem lichten Waldboden sprossen Gras und erste Kräuter. Vereinzelt zeigten sich bereits die gelben Sterne des Scharbockskrautes, eines sicheren Boten des erwachenden Frühlings. Rechter Hand ging der Wald schnell in Erlen- und Weidengehölz über, das nicht sehr dicht stand und die Nähe des Flusses anzeigte.


  Nach einiger Zeit erblickte Dietrich weit voraus eine Gruppe von Reitern in unruhiger Bewegung. Er gab seinem Pferd die Zügel frei. Titus donnerte auf dem ausgetretenen Pfad dahin, daß die Erdklumpen zur Seite spritzten und selbst Roland auf seinem Kastanienbraunen an Boden verlor, während Greif mit hängender Zunge, aber unverdrossen hinterherhechelte.


  Noch bevor Dietrich Einzelheiten erkennen konnte, ahnte er, daß ein weiterer feindlicher Reitertrupp Giselbert mit seinen Schützlingen gestellt hatte.


  „Ei, verflucht, nimmt denn das kein Ende!“, murmelte er wutentbrannt, während er sich in hohem Tempo dem Ort des Geschehens näherte. Er sah recht schnell, was sich da vor seinen Augen abspielte: Zwei Bewaffneten war es gelungen, seinen Kriegsknecht abzudrängen, während ein dritter dabei war, die Zügel von Gräfin Idas Zelter an sich zu reißen, die ihren Sohn bei sich im Sattel hatte und sich daher kaum zu wehren vermochte. Die Zofe befand sich etwas abseits und bemühte sich offenbar krampfhaft, ihren Zelter ruhig zu halten.


  „Halte aus, Giselbert!“ rief Dietrich von weitem, so laut er konnte, um das dröhnende Stampfen von Titus' Hufen zu übertönen. Gleichzeitig spornte er ihn zu noch größerer Schnelligkeit an, denn er wußte, daß jeder Augenblick zählte. Ein Blick zurück zeigte ihm, daß der Knappe auf seinem Roß wenigstens nicht allzu weit zurückgefallen war.


  Als erstes kam ihnen das führungslose Saumpferd entgegen. Titus flog an ihm vorbei, und Dietrich ließ das Packtier laufen, weil es ihm in diesem Augenblick als wichtiger erschien, in das Geplänkel vor ihm einzugreifen.


  "Das Saumroß fangen wir später ein!" rief er Roland zu, um sich gleich wieder auf das Geschehen vor ihm zu konzentrieren. Jetzt war auch das Geschrei der Kriegsleute zu hören. Dietrichs Rappe näherte sich dem Kampfplatz mit mächtigen Sätzen, und die Geroldsecker Bewaffneten wurden aufmerksam. Dietrich sah, daß sie von Giselbert abließen, der sich offenbar gut verteidigt hatte.


  Jener Geroldsecker Waffenknecht, der die Zügel von Idas Pferd ergriffen hatte, gab seinem Roß die Sporen und versuchte den Zelter in die Deckung der Schwarzpappeln und Eichen zu zerren, die in diesem Bereich den Birkenwald abgelöst hatten. Die zwei anderen schienen zu beabsichtigen, sich dem anstürmenden Feind in den Weg zu stellen. Aber da sie auf diese Weise Giselbert im Rücken hatten, ging ihr Plan nicht auf. Denn nun fanden sie sich in der Minderzahl, weil ihr Kumpan, der sich mit dem Zelter der Gräfin abmühte, für das neue Gefecht ausfiel.


  Dietrich war noch etwa fünfzig Schritte von ihnen entfernt, als sie offenbar einsahen, daß es besser sei, die Flucht zu ergreifen. Einem der beiden gelang es jedoch noch, sich des Pferdes von Bertha samt der Reiterin zu bemächtigen, ehe sie ungehindert mit ihrer Beute im Wald verschwanden.


  „Ihnen nach!“ rief Dietrich Giselbert zu und zügelte für einen Augenblick sein Roß. Gleichzeitig sah er, daß sein Kriegsknecht aus einer Kopfwunde blutete.


  „Du bist verletzt?“


  „Nur eine Schramme, Herr. Mein Schutzengel riß mich zur Seite, als der Streich geführt wurde!“ rief Giselbert mit grimmigem Lachen.


  Dietrich trieb sein Streitroß wortlos zwischen die zum Berg hin dichter stehenden Bäume, zwischen denen der feindliche Reitertrupp mit den Entführten verschwunden war. Roland tauchte auf seinem schwer atmenden Pferd neben ihm und Giselbert auf. Greif, ebenfalls außer Atem, trottete in einigem Abstand hinterher.


  „Aufgepaßt, hier im Wald!“ sagte Dietrich. „Zwischen den Bäumen sind wir auf unseren Gäulen nicht sehr beweglich, falls wir angegriffen werden. Steigen wir lieber ab und gehen zu Fuß weiter. Haltet eure Waffen bereit!“


  „Aber Herr“, wagte Roland einzuwenden, „dann entkommen uns ja die Feinde!“


  Dietrich schüttelte den Kopf. „Sie sind auch nicht schneller als wir, im Gegenteil! Mit den Zeltern der Frauen, die sie mit sich führen, kommen sie auf ihren Pferden langsamer vorwärts, als wir zu Fuß. Und das werden wir jetzt ausnützen! Du, Roland, übernimmst unsere Rosse und folgst uns so schnell, wie es das Gelände erlaubt. Titus brauchst du nicht zu führen, der folgt uns von allein. Giselbert und ich werden uns dem Feind an die Fersen heften und versuchen, ihn so schnell wie möglich einzuholen. Dazu brauchen wir den Hund. Wo ist er denn?“


  Dietrich hatte kaum ausgesprochen, als der schwarze Wolfshund schwanzwedelnd unter den Bäumen erschien. Offensichtlich hatte er sich von der Rennerei wieder erholt.


  „Na also, Unkraut verdirbt nicht!“ feixte Dietrich. „Hierher, Greif, es gibt Arbeit für dich!“


  Als hätte der Hund verstanden, daß eine wichtige Aufgabe seiner harrte, drängte er sich schweifwedelnd mitten zwischen die Männer.


  „Such voraus!“ befahl ihm Roland, und eifrig begann Greif, mit der Nase am Boden, einige Male kreuz und quer den Erdboden abzusuchen. Nach wenigen Augenblicken hatte er die Fährte aufgenommen, und da es die einzige war, die ihm frisch in die Nase stach, lief er auf ihr tiefer in den Wald hinein. Dietrich und Giselbert rannten eilig hinter ihm her. Titus versuchte, ihnen zu folgen, konnte jedoch wegen des streckenweise vorhandenen Unterholzes nicht Schritt mit ihnen halten. Den Schluß bildete Roland, der sein und Giselberts Roß am Zügel führte und noch langsamer vorankam.


  Bald erkannte Dietrich an der Richtung, die der Hund einschlug, daß die Flüchtenden in einem Bogen versuchten, weiter westlich wieder auf den Pfad zu gelangen.


  „Die Kerle wollen wahrscheinlich auf schnellstem Weg mit ihren Gefangenen die Burg Geroldseck erreichen“, keuchte er im Laufen.


  „Das glaube ich auch, Herr“, erwiderte Giselbert, der neben ihm her hastete. „Gott mag uns beistehen, daß wir dies verhindern können!“


  Nachdem sie eine Weile durch den Wald gerannt waren, hielt Dietrich an, um Luft zu schöpfen, und bedeutete Giselbert, ebenfalls stehen zu bleiben. Gleichzeitig rief er den Hund zurück.


  „Wir werden ihnen den Weg abschneiden“, sagte er, als er wieder bei Atem war, denn für ihn stand nun fest, daß die Feinde die vermutete Richtung tatsächlich beibehielten. „Es gibt keinen Zweifel mehr, die Kerle wollen auf den Pfad zurück. Um also ungefähr die Stelle zu ereichen, wo dies der Fall sein dürfte, laufen wir jetzt nicht länger hinter ihnen her, sondern sehen zu, daß wir vor ihnen dort sind, wo sie vermutlich aus dem Wald herauskommen! Wo genau und wann wir sie überrumpeln, müssen wir dem günstigsten Augenblick überlassen.“


  Giselbert, der vorgebeugt und seine Hände auf die Knie gestützt, sich von dem schnellen Lauf erholte, sagte zwischen zwei Atemzügen: „Ein gewagtes Spiel, Herr! Aber vermutlich die einzige Möglichkeit, die Schurken doch noch zu erwischen und die Gefangenen zu befreien!“


  Dietrich nickte. Inzwischen war Titus bei ihnen angelangt und stupste Dietrich mit der Nase, als wollte er sagen: Ich bin auch schon da. Der Ritter tätschelte ihm den Hals. Greif, seiner Pflicht als Fährtenleser entledigt, faßte die neue Situation als Spiel auf und sprang übermütig um die beiden Männer und das Roß herum.


  Bald tauchte auch Roland mit den anderen Pferden zwischen den Bäumen auf. Dietrich informierte ihn kurz über seinen geänderten Plan und wies ihn an, ihm und Giselbert mit den Reittieren in die nunmehr geänderte Richtung zu folgen.


  Anschließend eilten Giselbert und der Ritter erneut davon, nunmehr aber rechtwinklig von der zuvor verfolgten Spur, um auf schnellstem Weg den Wildpfad zu erreichen, auf dem sie gekommen waren. Dietrich hoffte, die Verfolgten dort überholen zu können, da diese im dichten Gehölz wohl nur langsam vorankamen. Greif, der nun keine Spur mehr zu verfolgen hatte, umkreiste die beiden Männer, lief ihnen voraus oder hinterher, wie es ihm gerade paßte.


  Nach einiger Zeit hatten sie den Pfad wieder erreicht. Sie überquerten ihn und versteckten sich gegenüber dem geschlossenen Waldgebiet, in dem die Entführer sich mit ihren Gefangenen durchschlugen. Dietrich packte den Hund im Genick und zog ihn in den Schutz eines Erlenbruchs. Auch Giselbert verschwand in der Deckung. Hier lauerten sie nun ungesehen auf die Entführer und ihre Gefangenen. Wenn Dietrichs Vermutung zutraf, würden sie irgendwo auf der jetzt einsehbaren Strecke den Wald verlassen.


  Während sie warteten, musterte Dietrich die Umgebung und machte dabei eine Entdeckung, die ihm gar nicht behagte. Er sah, daß sie sich unweit des Platzes befanden, wo er Roland vor kurzer Zeit aus den Händen der fünf Geroldsecker Waffenknechte befreit hatte! Allerdings war anzunehmen, daß die Kerle wahrscheinlich immer noch ihren Gäulen hinterher liefen. Er preßte die Lippen zusammen und ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. Alles war ruhig. Nein, von den Fünfen war nichts zu sehen oder zu hören; sie würden jetzt wohl kaum auftauchen. Nach ihren Reden, die er belauscht hatte, zu urteilen, schienen sie nichts davon zu wissen, daß weitere Kriegsknechte der Geroldseck zwei Meilen voraus mit derselben finsteren Absicht unterwegs waren. Und nun war es denen sogar gelungen, den verbrecherischen Auftrag auszuführen!


  Seine momentane Absicht, die Gefangenen im Handstreich zu befreien, kam ihm wieder in den Sinn. Würden sie überhaupt kommen, oder hatte er sich völlig verrechnet? Vielleicht hielten die Geiselnehmer die von ihm vermutete Richtung gar nicht ein, sondern zogen es vor, im Schutz des Waldes zu bleiben?


  Alles war still zwischen den Bäumen. Nichts bewegte sich, kein Laut war zu hören. Selbst die Vögel schienen verschwunden. Auch der Hund saß ruhig neben Dietrich und zeigte keinerlei Anzeichen, die auf das Näherkommen von Fremden deuteten. Friedlich lag die Landschaft im Glanz der sich langsam zu den westlichen Bergen neigenden Sonne.


  Dietrich merkte, daß Giselbert zu ihm herüberstarrte und mit den Schultern zuckte. Er gab ihm einen Wink, und der Kriegsknecht huschte an seine Seite. „Sie müßten längst da sein“, flüsterte er ihm zu. „Ich fürchte, wir haben sie verloren!“


  Giselbert sah ihn entsetzt an. „Meint Ihr das im Ernst, Herr?“


  „Ich habe keine andere Erklärung. Zwar kann ich mir nicht vorstellen, daß sie erneut die Richtung wechselten - aber so sieht es im Moment aus.“


  „Das ist ja nicht auszudenken - die beiden Frauen und das Kind in den Händen dieser Barbaren!“


  „Sie werden es nicht wagen, Hand an sie zu legen“, erwiderte Dietrich voller Ingrimm. „Aber damit dürfen wir uns natürlich nicht zufriedengeben! Es muß uns einfach gelingen, den ganzen Trupp zu stellen und die Unsrigen zu befreien! Denn wenn die Kerle sie erst einmal auf die Geroldsecker Burg verschleppt haben, dann ist alles zu spät.“


  Was er wirklich dachte, behielt er für sich: 'Wenn mir das passiert, dann bin ich erledigt. Graf Max erklärt mich für vogelfrei, wenn seiner Gemahlin und seinem Kind auch nur ein Haar gekrümmt wird!'


  Mit düsterer Miene starrte er gedankenverloren in den Wald hinein. War es ein Fehler, die Spur der Gefangenen und ihrer Häscher zu verlassen? Gut, er hatte eine Entscheidung getroffen. Aber sein Entschluß, hier zu warten, schien sich als verhängnisvoll für die ihm anvertrauten Menschen zu erweisen. Später würde niemand danach fragen, ob er für seine Schützlinge das Beste gewollt hatte. Graf Max von Ortenburg würde seine Verurteilung betreiben und ihn in Acht und Bann schlagen lassen. Aber genau das wäre doch eine schreiende Ungerechtigkeit! Er hatte sich wahrhaftig nicht zu diesem waghalsigen Unternehmen gedrängt. Schließlich war er nur seiner Pflicht nachgekommen, indem er die Anordnung seines Lehnsherrn befolgte. War nicht Graf Max genau so schuldig, wenn es zu dem Undenkbaren kam? Hatte nicht er selbst Leben und Gesundheit von Gemahlin und Kind riskiert, als er sich für eine viel zu geringe Bedeckung für die beiden und deren Kammerfrau entschied?


  Ein bitterer Zug spielte um Dietrichs Mundwinkel. Natürlich wäre es besser gewesen, einen ausreichenden Zug Bewaffneter bei sich zu haben, und nicht bloß zwei Mann, von denen der eine sich frühzeitig aus dem Staub machte! Die Erwartung des Grafen Max, wenige Leute würden auf ihrem Weg nicht auffallen, hatte sich angesichts der bisherigen Überfälle als ein fataler Irrtum erwiesen! Einen machtvollen, gut bewaffneten Zug von Kriegsleuten hätten die Geroldsecker Strauchdiebe nicht anzugreifen gewagt. Gräfin Ida, ihr Sohn Bernhard samt ihrer Kammerfrau wären niemals in die Hände dieser Schurken geraten!...


  Der Laut brechender Zweige im Wald drüben riß ihn aus seinen bedrückenden Gedanken. Er lauschte mit angehaltenem Atem. Kein Zweifel, hier näherte sich jemand dem Pfad. Auch Giselbert horchte angespannt, wie ihm ein kurzer Blick zu seinem Waffenknecht zeigte. Als die Ursache der Geräusche etwa fünfzig Schritte oberhalb ihres Verstecks zutage trat, entspannte er sich. Es war Roland, der mit den Pferden aus dem Wald herauskam! Dietrich trat aus der Deckung und bedeutete dem Knappen, sich mit den Tieren jenseits des Pfades zu verstecken.


  Danach verschwand auch er wieder hinter seinem Sichtschutz, um aber kurz darauf erneut an das ungelöste Problem zu denken, das ihn zuvor so brennend geplagt hatte. Fieberhaft überlegte er, was jetzt vorrangig zu tun sei. Einfach weiterhin zu warten, bis die Entführer mit ihren Opfern auf der Bildfläche auftauchten, erschien ihm nicht mehr als gute Taktik. Nach einer Weile kam er zu einem Entschluß. Er trat zu Giselbert, winkte den Knappen zu sich und erklärte den beiden, was er vorhatte: „Es hat keinen Sinn, daß wir alle drei auf einem Fleck ausharren, bis die Entführer mit ihren Gefangenen gerade hier erscheinen. Vielleicht kommen sie weiter vorne aus dem Wald heraus oder gar hinter uns. Wir wollen uns deshalb entlang des Pfades verteilen, um zu vermeiden, daß wir sie verfehlen.“


  Nachdem er die Einteilung vorgenommen und Roland dazu bestimmt hatte, am jetzigen Platz auszuharren, schwang Dietrich sich auf sein Roß und ritt langsam weiter nach Westen. Giselbert folgte ihm eine Wegstrecke weit. Die Grasnarbe neben der ausgetretenen Wildspur dämpfte den Hufschlag der Pferde, so daß wenig Gefahr bestand, daß die Entführer sie vorzeitig entdeckten. Unterwegs sahen sie das durchgegangene Saumpferd auf der Flußseite zwischen zwei Weidenbüschen stehen.


  „Gut, so, dem brauchen wir nicht mehr nachzulaufen“, meinte Giselbert. „Soll ich den Gaul anbinden?“


  Dietrich nickte. „Ja, tu das. Aber beeil' dich!“


  Wenig später konnten sie ihren Weg fortsetzen. Nach einer Weile bedeutete Dietrich seinem Waffenknecht, zurückzubleiben und im Schatten der Bäume Wache zu halten, während er selbst weiter vorne, aber noch in Sichtweite Giselberts, Posten bezog.


  Sie waren nun alle drei auf einer Strecke von etwa einer dreiviertel Meile entlang des Pfades in Sichtweite zum jeweils nächsten Mann postiert, und Dietrich hoffte inständig, daß die Geroldsecker Kriegsknechte mit ihren Gefangenen innerhalb dieser Beobachtungsposten aus dem Wald auftauchen würden. Denn es war ihm inzwischen klar geworden, daß seine Existenz auf dem Spiel stand, wenn seine Rechnung nicht aufging.


  Er war abgestiegen und hatte Titus ausnahmsweise an einem Baum angebunden, was er normalerweise nie tat, da sein Roß ruhig stehen blieb, wenn er die Zügel hängen ließ. Aber heute war ihm selbst dies nicht sicher genug. Nervös spähte und lauschte er in den Wald hinein. Aber nichts deutete darauf hin, daß sich Menschen mit Pferden näherten. Mit Gewalt mußte er den panischen Gedanken unterdrücken, seine Schutzbefohlenen endgültig verloren zu haben.


  Um sich abzulenken, musterte er eingehend das Gelände, das sich vor ihm ausbreitete. Der sich zu dem Berg hin erstreckende Wald lichtete sich unvermittelt im Westen und wurde dort schließlich von einem offenen Bereich abgelöst, in dem nicht viel wuchs. Vereinzelte Erlen und niederes Buschwerk war alles, was sich hier zu halten schien. Einen Steinwurf weiter setzte sich der Wald genauso plötzlich wieder fort, so daß die offene Fläche dazwischen wirkte, als habe eine Riesenfaust das fehlende Waldstück vernichtet. Linker Hand, gegen die Künzig zu, erstreckte sich überall schütteres Gehölz, aber alles wirkte still und verlassen.


  Er blickte in Richtung des Flusses und dachte an seinen gelungenen Handstreich, mit dem er Roland befreit hatte. Ob die Kerle, die er dabei aufgescheucht, ihre ausgerissenen Gäule wieder einfangen konnten? Zu sehen war nichts von ihnen. Damit drohte nach seiner Meinung wenigstens von dieser Seite keine Gefahr.


  Er warf einen Blick zurück und faßte die Stelle ins Auge, wo Giselbert Ausschau hielt. Von dem Waffenknecht war nichts zu sehen. Er schien sich strikt an Dietrichs Befehl zu halten, in der Deckung der Bäume zu bleiben und nur auf den Pfad herauszutreten, wenn die Gesuchten sich in seiner Nähe bemerkbar machten. Dasselbe galt für Roland, der sich Giselbert zeigen sollte, falls es aus dem gleichen Grund für ihn notwendig wurde. Dietrich konnte den Knappen nicht sehen, weil ihm in Höhe von Giselberts Standort durch die Bäume die Sicht versperrt war, da der Pfad dort etwas nach rechts schwenkte. Somit war eigentlich Giselbert der Dreh- und Angelpunkt der Falle, die sie den Entführern gestellt hatten.


  Dietrich zweifelte nicht daran, daß er mit diesem Plan das Menschenmögliche getan hatte, um die Gräfin doch noch aus den Klauen der Geroldsecker zu befreien. Mit einem einzigen Waffenknecht und einem Halbwüchsigen an seiner Seite, gab es für ihn keine Möglichkeit, mehr zu tun. Sollte also die jetzt so sorgfältig vorbereitete Befreiungsaktion schiefgehen, dann war sein Schicksal besiegelt...


  Um nicht wieder in trübe Gedanken zu verfallen, konzentrierte er sich auf seinen Beobachtungsbereich und spähte und horchte in den Wald hinein. Eine Schwarzdrossel begann zu flöten, und ihre wiederkehrenden melodischen Töne stimmten ihn etwas zuversichtlicher. Dazu passend, fächelte eine sanfte Brise die Wipfel der Bäume.


  Hatte da eben ein Zweig geknackt? Dietrich lauschte mit angehaltenem Atem. Aber nichts regte sich. Nur der süße Gesang der Schwarzdrossel unterbrach die Stille. Dietrich warf einen Blick zurück. Eine heiße Welle durchfuhr ihn. Dort stand Gisbert mitten auf dem Pfad. Er winkte aufgeregt und deutete in den Wald hinein. Dietrich war mit wenigen Sätzen bei seinem angebundenen Rappen, löste die Zügel vom Baum, und eilte, Titus mit sich führend, zu Fuß dem Platz entgegen, wo sein Waffenknecht ihn erwartete. Der umsichtige Krieger hatte inzwischen auch Roland alarmiert, der zu gleicher Zeit wie Dietrich bei Giselbert eintraf. Indessen umrundete Greif mit gespannter Aufmerksamkeit die Männer, da er offenbar spürte, daß etwas Aufregendes im Gange war.


  „Sie kommen!“ flüsterte der Waffenknecht Dietrich zu. „Hört Ihr?“


  Dietrich lauschte. Gegen den Berghang zu hörte man das Brechen und Knacken von Zweigen, unzweifelhaft hervorgerufen durch eine Gruppe von Menschen und Pferden. Der Hund stand jetzt still und witterte mit hochgestellten Ohren in die Richtung dieser Geräusche.


  „Die sind aber noch tief im Wald drin“, meinte Dietrich nach einer Weile. „Anscheinend arbeiten sie sich durch das Unterholz.“


  Giselbert nickte. „Da dürfte es noch eine Weile dauern, bis sie den Pfad erreichen.“


  „Ja, und ganz sicher wird das nicht hier in der Nähe sein.“


  „Ihr meint, die Schurken ziehen es vor, im Wald zu bleiben?“


  „Es scheint so. Die Beute ist ihnen zu wertvoll, um sie leichtfertig aufs Spiel zu setzen.“


  „Dann müssen wir sie eben im Wald angreifen. Was meint Ihr?“


  „Wohl oder übel, aber nicht hier. Ich habe vorhin gesehen, daß ein Stück weiter westlich der Wald wie abgeschnitten aufhört. Da ist eine fast baumlose Lichtung von schätzungsweise vierhundert Ellen Breite. Dort, am östlichen Ende der freien Fläche, verstecken wir uns im Wald und überraschen die Entführer. Beeilen wir uns, damit wir in Ruhe ein Versteck suchen können!“


  Alle drei schwangen sich auf ihre Rosse und ritten im Schritt, um die Häscher nicht aufmerksam zu machen, zu der von Dietrich bezeichneten Stelle. Greif lief lautlos neben den Rossen her, als wüßte er, daß jedes Geräusch sie verraten würde. Unterwegs mußte Roland noch das Saumpferd holen. Als er mit dem Tier wieder zu den anderen stieß, meinte er zuversichtlich: „Jetzt, wo wir das Gepäck wieder haben, brauchen wir nur noch unsere Leute zu befreien, und alles ist wieder beisammen!“


  Dietrich schmunzelte, aber seine Stimme klang skeptisch: „Du meinst, das sei ein gutes Omen? Wir werden sehen!“


  Nachdem sie die freie Fläche erreicht hatten, sprang Dietrich als erster aus dem Sattel und horchte in die Richtung, in der er die durch den Wald ziehende Gruppe vermutete. Die Geräusche von vorhin waren zwar nur schwach, aber stetig zu hören.


  „Ja, sie sind auf dem Weg hierher“, sagte er schließlich. „Es wird aber noch eine Weile dauern, bis wir sie zu Gesicht bekommen. Roland, du bleibst mit den Pferden und dem Hund hier zurück. Verbirg dich mit ihnen zwischen den Bäumen, damit die Halunken nicht gleich merken, was hier auf sie wartet. Du, Giselbert, wirst mich begleiten.“


  „Ich bin bereit, Herr“, sagte der Kriegsknecht grimmig und zog langsam sein Schwert aus der Scheide. „Die Schurken brauchen dringend eine Abreibung!“


  Dietrich nickte beifällig. „Wir werden sie lehren, was es heißt, sich an wehrlosen Frauen und Kindern zu vergreifen!“


  Während Roland die Pferde einsammelte, rüstete sich Dietrich zu dem bevorstehenden Gefecht. Er stülpte sich eine kleine, dicht gewebte Wollkappe aufs Haupt und zog die kapuzenartige Kettenhaube darüber. Auf seinen dunklen Eisenhelm, der die ganze Zeit unbenutzt am Gepäck des Saumpferdes hing, verzichtete er, ebenso auf den Schild; beides wäre ihm bei dem, was sie vorhatten, in dieser Umgebung vielleicht hinderlich gewesen. Sein fast knielanges Kettenhemd aus eng aneinandergefügten kleinen Eisenringen schien ihm bei dem bevorstehenden Kampf Schutz genug. Er trug über dem Panzerhemd einen ärmellosen nachtblauen Waffenrock, der bis zu den Knien reichte und auf dem das goldfarbene Wappen eines stehenden Löwen zu sehen war, der auf seinen Pranken ein Schwert trägt. Ein breiter Gürtel mit Wehrgehänge vervollständigte diesen Teil der Kleidung. Bei der Wahl seiner Kampfkleidung hatte er auf den Schutz seiner sonst im Gefecht verwendeten eisernen Kettenhose verzichtet. Er trug lediglich strumpfartige Beinkleider und dazu weiche Stiefel aus Hirschleder, denn er wußte, daß es bei einem Waffengang in den dichten Forsten des Schwarzwaldes eher darauf ankam, beweglich genug zu sein, um einen Gegner zu überwinden.


  Giselbert schützte seinen Kopf mit der bei einfachen Reisigen üblichen Lederhaube, die mit Eisenbändern verstärkt war. Seinen Oberkörper deckte eine bis zu den Schenkeln reichende, fast anderthalb Zoll* starke Lederbrünne, und darüber trug der Waffenknecht eine ärmellose Weste aus Hirschfell. Seine Beine steckten in einer Art Strumpfhose, und an den Füßen trug er Bundschuhe aus grobem Leder. Bewaffnet war Giselbert mit einem nicht sehr langen Schwert und einem großen, nach unten spitz zulaufenden Schild. Er stellte sich vor Dietrich hin und sagte: „Ich bin bereit, Herr.“


  *[1 Zoll = 2,54 cm]


  Auch Roland, der inzwischen die Pferde angebunden hatte, trat nun zu den beiden. Dietrich nickte zufrieden. Er dachte, daß es klug sei, seine Waffengefährten auf das kommende Abenteuer seelisch einzustimmen, und zog langsam sein Schwert aus der Scheide. Des Knappen Augen begannen zu glänzen, als sein Herr die blitzende Klinge feierlich emporhob und mit verhaltener Stimme sagte: „Es geht jetzt um alles. Mit Gott für unsere Schutzbefohlenen!“ Die beiden anderen wiederholten die Worte feierlich wie einen Schwur, während Greif mit schräg gelegtem Kopf das seltsame Ritual der Zweibeiner verfolgte.


  „Männer“, fuhr Dietrich fort, wobei er das blinkende Schwert senkte, „wir haben auf dieser Reise, die ja mehr einer Flucht gleicht, alle bisherigen Zusammenstöße mit dem Feind siegreich bestanden. Nun aber fällt wohl die Entscheidung - entweder es gelingt uns, Gräfin Ida, ihr Kind und die Zofe zu befreien...oder wir werden tot sein!“


  Roland hatte rote Ohren bekommen, denn er war mächtig stolz darauf, daß sein Herr ihn in den Begriff „Männer“ einbezogen hatte. Die düsteren letzten Worte Dietrichs nahm er in jugendlicher Unbekümmertheit nicht sonderlich ernst.


  „Ich habe genügend Pfeile im Köcher, um die Feinde niederzustrecken!“ sagte er keck.


  „Du bleibst besser bei den Pferden. Deine Pfeile nützen uns hier im Wald nichts!“ entfuhr es Dietrich völlig unfeierlich. Als er jedoch Rolands betroffene Miene sah, tat ihm seine schroffe Antwort leid, besonders angesichts der Zeremonie, mit der er kurz zuvor den Knappen so beeindruckt hatte. Rasch bemühte er sich, ihn wieder aufzumuntern, wobei er seine Nachgiebigkeit jedoch hinter ernsten Worten versteckte.


  „Nicht daß du meinst, du kannst nun hier Däumchen drehen. O nein, wir brauchen dich als Rückendeckung. Du mußt von deinem Platz aus beobachten, was geschieht. Aber bleibe in deinem Versteck und halte den Hund zurück. Im äußersten Notfall darfst du sogar deinen Bogen benutzen. Hast du mich verstanden?“


  Verlegen lächelnd, aber mit vor Stolz rotem Gesicht nickte Roland eifrig. „Ich werde Euch nicht enttäuschen!“


  Dietrich sah ihn nachdenklich an. „Paß gut auf dich auf, mein Junge!“


  Dann verstummte er und lauschte. Die lauter werdenden Geräusche der sich durch das Unterholz arbeitenden ahnungslosen Entführer und ihrer Opfer ließen keinen Zweifel daran, daß die Gruppe sich näherte.


  Er wandte sich Giselbert zu. „Komm, es wird Zeit, unsere Posten zu beziehen! Wir wollen den Schurken aufwarten, daß sie meinen, die Hölle habe sie verschluckt!“


  Ein grimmiges Lächeln überzog Giselberts Gesicht. „Bei diesem Tanz bin ich gerne dabei, Herr!“


  Sachte bewegten sie sich hintereinander am östlichen Rande der Lichtung entlang zum Berg hin. Nach etwa hundert Schritt blieb Dietrich stehen und lauschte. Giselbert war dicht an seiner Seite. Roland war inzwischen dabei, die Pferde an eine Stelle zu führen, wo die Bäume dicht beisammen standen. Er wollte sichergehen, daß kein unberufenes Auge sie zu früh entdeckte. Greif befahl er, sich niederzulegen und sich ruhig zu verhalten. Der Hund folgte sichtlich widerstrebend diesem Befehl. Mit geöffneter Schnauze und heraushängender Zunge schien es, als lachte er über diese Zumutung, die ihm angesichts der fühlbaren Gefahr wohl mehr als sonderbar erschien.


  Anschließend schloß der Knappe eine Strecke weit zu seinem Herrn und dessen Waffenknecht auf. Er versteckte sich in Sichtweite der beiden hinter einer mächtigen Pappel, einen Steinwurf entfernt von der Linie, wo der Wald so unvermittelt aufhörte. Von seinem Platz aus hatte er einen guten Überblick sowohl über das Waldstück, in dem sie die Entführer der Gräfin erwarteten, als auch über die freie Fläche, die still und friedlich dalag. Er konnte ungesehen beobachten, was Dietrich und Giselbert tun würden, wenn sie die Feinde stellten.


  Roland war jetzt doch etwas aufgeregt. In der kommenden Begegnung würde es zu einem Kampf auf Leben und Tod kommen. Sein Herr hatte ja keinen Zweifel daran gelassen. So ganz egal war ihm die Gefahr, nun da sie näherrückte, nicht mehr. Er hörte sein Herz klopfen bei diesen Gedanken und zwang sich gewaltsam zur Ruhe. Es waren ja nur drei Mann, die zu überwältigen waren. Dietrich nahm es mit doppelt so vielen auf, wenn es sein mußte! Und auch der breitschultrige Giselbert führte eine treffliche Klinge. Nein, da konnte nichts schiefgehen - es durfte nichts schiefgehen!


  Aus der Tiefe des Waldes drang das Geräusch brechender Zweige an sein Ohr. Er sah, daß Dietrich und Giselbert, die mittlerweile einige Schritte weit in den Wald vorgedrungen waren, sich eilig hinter größeren Stämmen versteckten. Roland machte seinen Bogen schußbereit, denn das Knacken dürren Holzes wurde lauter. Es rührte unverkennbar von einigen Menschen mit Pferden her, die sich ihren Weg mühsam durch das Unterholz bahnten und langsam näherkamen. Bald gaben die Bäume, deren Laub sich großenteils noch nicht entfaltet hatte, den Blick auf die Ursache der Geräusche frei.


  Dietrich spähte zwischen den Ästen hindurch. Als erstes erblickte er einen der feindlichen Kriegsknechte, der mit seinem Pferd am Zügel vorausging. Hinter ihm kamen Gräfin Ida und ihre Zofe, ebenfalls zu Fuß und jeweils ihr Reittier am Zügel führend. Sie machten beide einen erschöpften Eindruck. Ihre langen Gewänder behinderten sie in dem Gestrüpp sehr und machten das Gehen mühsam. Neben ihnen ging ein weiterer Krieger, der den kleinen Bernhard auf dem Arm trug. Den Schluß bildete der dritte Kriegsknecht. Er führte zwei Pferde mit sich, wovon eines dem Mann vor ihm gehörte, und stapfte mit ihnen mühselig hinter der Gruppe her.


  Langsam näherte sich der Zug dem Standort von Dietrich und Giselbert. Beiden fiel auf, daß der vorderste der Kriegsknechte sich ständig umsah, als fürchte er, von hinten überrascht zu werden. Das bestärkte Dietrichs Vermutung, daß die Kerle nach wie vor der Meinung waren, die Verfolger im Rücken zu haben.


  Als der Führer des Trupps in Höhe der beiden versteckt lauernden Männer auftauchte, trat Dietrich ihm mit blanker Waffe in den Weg. Dies geschah so unvermutet, daß der Kriegsmann mit einem erschreckten Ausruf zurücktaumelte und die Zügel seines Rosses losließ. Er trug einen einfachen Lederhelm und eine lederne Brünne mit einem breiten Gürtel, an dem sein Schwert hing. Sein pausbäckiges Gesicht war von der Anstrengung gerötet. Der unvermutet vor ihm auftauchende geharnischte* Ritter schien ihm solches Entsetzen einzujagen, daß er wie in Trance nach seinem Schwert tastete. Hinter ihm kam der ganze Zug zum Stehen.


  *[Harnisch = Rüstung. Im Hochmittelalter ein Kettenhemd.]


  Mit einem Satz war Dietrich bei ihm und hielt ihm die Schwertspitze an die Kehle. „Laß deine Hand von der Waffe!“


  Sein Opfer streckte hilflos beide Arme zur Seite und wagte nicht mehr, sich zu rühren. Währenddessen war Giselbert neben ihn getreten.


  „Entwaffne ihn!“ rief Dietrich ihm zu. Giselbert handelte sofort und riß dem feindlichen Krieger das Schwert aus der Scheide.


  „Auf den Bauch mit dir!“ fuhr Dietrich den Überrumpelten an. Der so plötzlich ohne Waffe dastehende Kriegsmann ließ sich gehorsam auf das vom letzten Herbst herrührende dürre Laub sinken, das wie ein brauner Teppich den Waldboden bedeckte. „Arme an die Seiten legen; Beine spreizen! Wage nicht, dich zu bewegen!“


  Der andere gehorchte wortlos. Giselbert stellte ihm seinen linken Fuß auf den Nacken, um den Gefangenen unten zu halten, und hielt gleichzeitig sein Schwert stoßbereit über den Rücken des vor ihm Liegenden. Alles lief in wenigen Augenblicken ab.


  Aber diese kurze Frist hatte dem zweiten Mann genügt, entsprechend zu reagieren. Er hatte den kleinen Bernhard abgesetzt, blitzschnell seinen Dolch gezogen und hielt jetzt die Gräfin von hinten gepackt, wobei er ihr die Klinge an die Kehle setzte.


  „Noch einen Schritt“, schrie er heiser, „und ich schneide ihr die Gurgel durch!“


  Dietrich und Giselbert erstarrten.


  Dietrich faßte sich als erster. „Dafür wirst du hängen, du Verbrecher!“ rief er in ohnmächtiger Wut, wagte es aber nicht, sich zu rühren. Mittlerweile hatte der letzte Mann die Zügel der mitgeführten Pferde fahren lassen und eilte nach vorne, um seinem Kumpan Beistand zu leisten.


  Der kleine Bernhard stand hilflos zwischen seiner Mutter, die sich in der Gewalt der feindlichen Kriegsknechte befand, und den Rettern, die nicht einzugreifen wagten, um das Leben der Gräfin nicht zu gefährden. Die Zofe im Hintergrund hielt sich vor Schreck die Hand vor den Mund und stand mit angstgeweiteten Augen ebenfalls wie angewurzelt.


  Ohne sich von der Stelle zu rühren, rief Dietrich dem Kind der Gräfin zu: „Bernhard, komm hierher zu mir!“


  „Der Knabe bleibt, wo er ist!“ schrie der Mann mit dem Dolch und drückte Ida die Klinge fester gegen die Kehle. „Und du, Harald“, rief er dem am Boden Liegenden zu, „steh auf und komm zu uns herüber.“


  Ohne den Kopf zu wenden, befahl Dietrich: „Giselbert, wenn der Gefangene aufzustehen versucht, stoße ihm das Schwert zwischen die Rippen!“


  „Ist Euch das Leben Eurer Herrin so wenig wert, Herr Ritter“, schrie der andere wutentbrannt, „daß ihr es leichtfertig aufs Spiel setzt?“


  „Du irrst dich, Schurke!“ erwiderte Dietrich mit seltsamer Gelassenheit. „Es ist dein Leben, das keinen Pfifferling mehr wert ist, wenn du die Gräfin nicht augenblicklich losläßt!“


  „Was für eine alberne Drohung!“ schrie der Kriegsknecht hohnlachend, während Dietrich leicht den Kopf senkte. „Damit könnt ihr mir nicht impo-nier...“


  Der Rest des Wortes ging in einem gurgelnden Laut unter. Die Arme, die Ida eben noch brutal umklammert hatten, fielen schlaff herab. Der Dolch entglitt der Hand des Kriegsmannes, der lautlos zu Boden sank und auf das Gesicht fiel. In seinem Rücken, unmittelbar in der Herzgegend, steckte ein Pfeil. Sein neben ihm stehender Waffengefährte, rannte in panischer Angst, alles im Stich lassend, bergwärts davon. Die Gräfin indessen flüchtete sich mit einem leisen Schrei in die Arme des Ritters, der sie schützend umfing.


  „O Gott, wer hat uns gerettet?“ flüsterte sie mit erstickter Stimme.


  „Das war Rolands Pfeil, Gräfin.“


  Sanft löste er sich von Ida und fuhr fort: „Wir müssen jetzt rasch handeln. Die Gefahr ist noch nicht vorbei!“


  Zu Giselbert gewandt, befahl er: „Fessle den Gefangenen und laß ihn liegen. Die anderen werden ihn und den Toten schon finden.“


  Inzwischen war auch Roland zu der Gruppe gestoßen. Impulsiv eilte die Gräfin auf ihn zu und umarmte ihn. „Guter Junge! Dir vor allem verdanke ich heute mein Leben! Das werde ich dir nie vergessen!“


  Dietrich schmunzelte, als er das Gesicht seines Knappen in voller Röte leuchten sah, wurde aber gleich wieder ernst. „Eigentlich“, knurrte er mit gespieltem Unmut, „eigentlich hättest du eine Tracht Prügel verdient, Knappe! Du hast eigenmächtig deinen Posten verlassen. Was glaubst du, was geschehen wäre, wenn in der Zwischenzeit die Bewaffneten aus dem Lager in unserem Rücken aufgetaucht wären?“


  „Ich...ich dachte, das Leben der Gräfin zu schützen, sei wichtiger“, antwortete Roland erschrocken.


  „Er meint es gar nicht so“, flüsterte Ida dem erstaunten Knappen ins Ohr. „In Wirklichkeit ist er stolz auf dich - und ich bin es auch!“


  Nun geschah aber genau das, was Dietrich seinem Knappen eben noch als Schreckgespenst an die Wand gemalt hatte: Vier Bewaffnete brachen aus dem Wald jenseits der Lichtung hervor. Zwei von ihnen waren beritten. Ziemlich schnell kamen sie über die spärlich mit Bäumen bestandene Fläche daher. Dietrich handelte augenblicklich. Er schnappte den kleinen Bernhard und rief den anderen zu: „Vorwärts, zu den Pferden!“


  Die feindlichen Reiter waren noch etwa zweihundert Schritt entfernt; doppelt so groß war die Entfernung der beiden Krieger ohne Pferde. Roland, der die Gefahr erkannt hatte, rannte mit großen Sprüngen zu den eigenen Reittieren, die fünfzig Schritte entfernt an die Bäume gebunden waren. Lediglich Titus stand frei zwischen den Stämmen und lauschte mit gespitzten Ohren. Dietrich stieß im Laufen sein Schwert in die Scheide. Er steckte zwei Finger in den Mund und ließ einen Pfiff ertönen, der sofort mit lautem Wiehern beantwortet wurde. Aus dem Gehölz heraus kam der Rappe ihm im Galopp entgegengesprengt.


  „Nimm das Kind“, rief Dietrich Giselbert zu, der etwas zurückgeblieben war, weil er den Schutz der beiden Frauen übernommen hatte, die mit ihren langen Gewändern nicht so schnell laufen konnten und außerdem ihre Pferde am Zügel führten. Eilig nahm der Kriegsknecht Dietrich den Knaben ab.


  Titus stand im nächsten Augenblick vor seinem Herrn. Der sprang in den Sattel, riß sein Schwert aus dem Wehrgehänge und trieb den Rappen zu schnellem Lauf an. Das Streitroß fiel aus dem Stand in Galopp und stürmte mit einem Wiehern, das wie ein Trompetenstoß klang, auf die vordersten der Feinde zu.


  Dietrich erkannte, daß die beiden Berittenen ihn in die Zange nehmen und mit vereinten Kräften unschädlich machen wollten. Die Hufe der aufeinander zustürmenden Rosse trommelten dumpf auf den Waldboden, daß es klang wie ferner Donner bei einem heraufziehenden Gewitter. Dietrich sah, wie seine beiden Gegner näher zusammenrückten und nur eine schmale Gasse freiließen.


  'Ha!' dachte er, als er mit einem Blick die Absicht der Gegner durchschaute, 'die Burschen wollen mich gemeinsam erledigen!'


  „Den Braten werden wir ihnen versalzen, Titus!“ murmelte er und sah am Spiel der Ohren des Rappen, daß ihn das Tier verstanden hatte. Zehn Schritt von den Gegnern entfernt, änderte Titus aufgrund eines leichten Zügelzuges blitzschnell die Richtung und donnerte seitlich an den heranpreschenden Feinden vorbei.


  Kaum war dies geschehen, veranlaßte sein Reiter eine blitzschnelle Wendung. Nach einer wirbelnden Drehung jagten Roß und Reiter drei Herzschläge lang in der eingeschlagenen Richtung weiter, und nach einem weiteren engen Bogen befanden sie sich im Rücken der feindlichen Reiter. Kein anderes Pferd hätte eine solch wilde Jagd durchgestanden, ohne zu straucheln. Aber Titus' Körperbeherrschung war unter dem Einfluß von Dietrichs Training so perfekt geworden, daß die ungewöhnlichen und gefährlichen Manöver dem Pferd regelrecht Spaß zu machen schienen.


  In vollem Galopp holte Dietrich die beiden Reiter ein. Diese waren, nachdem sie den Ritter verfehlt hatten, einfach im selben Tempo weitergeritten, um sich seiner zu Fuß flüchtenden Schützlinge zu bemächtigen. Zu spät merkten sie, daß der feindliche Ritter sich plötzlich unmittelbar hinter ihnen befand und sie angriff. Einer der beiden riß sein Pferd zur Seite. Der andere hob abwehrend sein Schwert, als Dietrichs Klinge mit einem mächtigen Hieb heruntersauste. Mit blechernem Klang zersprang das Eisen des Gegners, der darauf hin seinem Roß die Sporen in die Weichen stieß und flüchtete. Dietrich warf Titus herum und erwartete den anderen Gegner, der mit wildem Geschrei auf ihn losstürmte. Ohne Mühe parierte er mit seiner Klinge den überhastet geführten Schwertstreich des vorbeipolternden Feindes.


  Abermals wendete Dietrich sein Roß. Sein Gegner tat desgleichen. In der Zwischenzeit waren auch dessen zu Fuß heraneilende Gefährten in die Nähe des Ritters gelangt. Das schien ihren berittenen Kameraden zu einem erneuten Angriff gegen seinen Gegner zu ermutigen. Dietrich wandte sich kurz den Fußkämpfern zu und überflog mit einem scharfen Blick die Bewaffnung der daherspringenden Kriegsknechte. Einer rannte mit gezücktem Schwert auf ihn zu, der andere war mit einer hölzernen Lanze bewaffnet, auf die eine eiserne Spitze aufgesetzt war. Blitzschnell hatte Dietrich begriffen, daß neben dem Berittenen auch der Lanzenkämpfer ihm gefährlich werden konnte. Jetzt hätte er seinen Schild gebraucht - aber der hing am Packpferd, und das stand unerreichbar für ihn irgendwo zwischen den Bäumen!


  Der feindliche Reiter sprengte bereits mit erhobener Waffe erneut auf ihn zu. Hinter sich wußte Dietrich den Lanzenträger - die Situation hätte nicht fataler für ihn sein können. In der Zeit zwischen zwei Wimpernschlägen mußte er sich entscheiden, welchen der beiden Gegner er zuerst annehmen sollte.


  Zu allem Überfluß gelangte jetzt auch noch der mit dem Schwert daherspringende Kriegsknecht in seine unmittelbare Nähe. Trotzdem nahm er sich in dieser brenzligen Lage einen Hauch von Zeit, um zu sehen, was seine Schützlinge und seine beiden Gefährten machten.


  Er sah, wie Giselbert der Gräfin eben in den Sattel half, wie der treue Waffenknecht sich gleichfalls aufs Pferd schwang, mit dem Kind vor sich, und dann sah er, was sein Knappe tat.


  Das gab den Ausschlag für seine Entscheidung. Er riß den Rappen auf der Hinterhand herum, ohne sich weiter um den berittenen Feind zu kümmern, dem er jetzt den Rücken zuwandte. Dessen wild dahergaloppierendes Roß hatte ihn fast erreicht. Dann war es neben ihm; aber sein Reiter lebte nicht mehr - von Rolands Pfeil tödlich getroffen, sank der Kriegsknecht zu Boden.


  Mit einem Schenkeldruck und indem er fast gleichzeitig sein Gewicht verlagerte, gelang es Dietrich, sein Streitroß von dem eng nebenhersprengenden Pferd des toten Gegners zu lösen. Letzteres preschte in unvermindertem Tempo blindlings weiter und hielt auf den stoßbereiten Lanzenträger zu, dem plötzlich der Schreck im Gesicht stand.


  Dietrich war für ihn bereits außer Reichweite. Der Mann, völlig verwirrt über die schlagartig veränderte Lage, versuchte aus der Bahn des reiterlosen Rosses zu kommen. Aber was folgte, geschah so schnell, daß er sich nicht mehr in Sicherheit zu bringen vermochte.


  Seine gefährliche Waffe war ursprünglich auf den heranpreschenden Ritter gerichtet. Aber an dessen Stelle hatte sich das Roß seines eigenen Kameraden geschoben. Das Tier, infolge des Durcheinanders in panischen Schrecken versetzt, stürmte mit wild rollenden Augen auf den Mann zu und stürzte genau in die erhobene Lanze. Sie fuhr dem Tier ein Stück weit in die Brust, so daß es mit schrillem Wiehern zu Boden ging. Der Schaft zersplitterte in den Händen des Mannes. Im Sturz begrub das fallende Pferd ihn unter sich, zuckte noch einmal röchelnd mit den Vorderbeinen und lag dann still.


  Dietrich sah mit seinem in so manchen Waffengängen geschulten Blick, daß Mann und Roß tot waren. Er wollte sich dem letzten verbliebenen Feind zuwenden, doch dann sah er verblüfft, daß dieser bereits das Hasenpanier ergriffen hatte und, so schnell es seine Beine erlaubten, zu entkommen suchte.


  Roland saß mit schußbereitem Bogen auf seinem kastanienbraunen Wallach und starrte betroffen auf den Kampfplatz. Dietrich lenkte seinen erhitzten Titus an die Seite des Knappen. Er zog bedächtig den rechten, mit Eisenringen bewehrten Handschuh aus und reichte Roland die Hand, die dieser verlegen ergriff.


  „Als Bogenschütze bist du unersetzlich“, sagte Dietrich anerkennend. Die übliche Röte überzog wieder das Gesicht des Knappen. Dietrich lächelte und streifte seinen Handschuh wieder über. „Laß uns aufbrechen. Ich glaube, für den Rest des Weges bis zur Burg Husen haben wir nichts mehr zu befürchten!“


  Die Zuversicht Dietrichs übertrug sich auch auf seine Begleitung, denn weit und breit war nichts mehr vom Feind zu sehen. Den Bewaffneten, von denen sie mehrfach überfallen worden waren, hatten sie erhebliche Verluste zugefügt und sie letztendlich in die Flucht geschlagen. Es schien, als hätten sie auf der ganzen Linie gesiegt. Die Spannung löste sich bei allen, und selbst die bisher so schweigsame Bertha begann ausgelassen mit dem kleinen Bernhard zu scherzen.


  Der Tag ging zur Neige, als sie in Sichtweite der Burg Husen gelangten. Unter dem Massiv des Farrenkopfes, eines dicht bewaldeten Berges, erhob sich die Feste auf einem baumlosen, steilen Hügel. Der mächtige Bergfried im Vordergrund, ein dicker Rundbau, ragte hoch über die Mauern und deckte die Wehranlage zum Tal hin. Als Dietrich das sah, erinnerte er sich, was ihm Roland einmal gesagt hatte: Im hinteren Teil der Anlage begrenzte die Ringmauer die Feste gegen einen senkrecht abfallenden tiefen Graben, so daß die Burg von dort uneinnehmbar war.


  Dietrich zügelte sein Roß und gebot seiner Begleitung durch ein Handzeichen, das gleiche zu tun. Forschend ließ er seinen Blick über das der Burg vorgelagerte Gelände schweifen. Vor ihnen lag als letztes Hindernis der Fluß, dessen schäumende Wasser unterhalb des Hügels vorbeirauschten.


  In der blauen Dämmerung glaubte Dietrich nahe des jenseitigen Ufers die Bewegung von Pferden wahrzunehmen. Dort drüben war auch die Fähre vertäut, mit der seine Schar übersetzen mußte.


  Langsam ritten sie bis zu den Sandbänken vor, die das etwa hundert Ellen entfernte Ufer der Künzig säumten. Und nun konnten es alle sehen - auf der anderen Seite tummelte sich eine Abteilung von mindestens zwanzig Berittenen. Einer von ihnen trug ein rot-weiß gestreiftes Banner, das im Winde flatterte. Mehrere Männer hielten sich rund um das in Flußnähe stehende Fährhaus auf, so daß es aussah, als hätten sie es umstellt.


  „Die Fahne des Geroldseckers!“ murmelte Giselbert betroffen.


  Gräfin Ida stieß erschrocken einen Schrei aus.


  „Wahrscheinlich ist es Egeno, der Sprößling Graf Urbans!“ sagte Dietrich ungehalten. „Damit sich sein sauberer Vater nicht die Hände schmutzig machen muß!"“


  Von ihrem Platz aus konnten sie sehen, wie aus dem Fährhaus drei Männer kamen und sich langsam und, wie es aussah, gezwungenermaßen der Fähre näherten, die am Ufer vertäut war. Einige der feindlichen Reiter schienen sie regelrecht zu eskortieren, als wollten sie verhindern, daß die drei einen Fluchtversuch unternahmen.


  „Das ist Oswald, der Fährmann, mit seinen zwei Gehilfen“, erklärte Roland.


  Die hölzerne Fähre wurde mit Hilfe langer Stangen bewegt, die, von den Fährleuten in den Flußgrund gestemmt, das Gefährt vorwärtstrieben. Um an der gewünschten Uferstelle anzulanden, mußte es vor Fahrtbeginn eine entsprechende Strecke stromaufwärts getreidelt* werden. Gefährlich war die Überfahrt vor allem bei Hochwasser - was auch jetzt der Fall war. Immer wieder kam es daher zu Unfällen, bei denen das Gefährt, von den ungebärdigen Wellen der Künzig davongetragen, irgendwo flußabwärts zerschellte.


  *[Treideln = Schleppen von Schiffen, Booten etc.]


  Was Dietrich jedoch am meisten Sorge bereitete, war die Anwesenheit so zahlreicher feindlicher Bewaffneter, die nur darauf zu warten schienen, daß er mit seinen Schützlingen das andere Ufer betrat. Er überlegte fieberhaft, wie sie ihren Häschern entgehen könnten, die an dieser Stelle offensichtlich zum entscheidenden Schlag ausholen wollten. Damit hatte er nicht gerechnet.


  Mittlerweile hatten die drei Männer ihr Floß ein Stück weit stromauf gezogen und dort vom Ufer abgestoßen. Als sie die Flußmitte erreichten, näherte sich ein Teil des feindlichen Reitertrupps dem jenseitigen Ufer und stellte sich demonstrativ an der Landungsstelle auf.


  Dietrich beobachtete das Manöver mit grimmiger Miene. „Sie wollen uns abfangen, sobald wir drüben ankommen.“


  „Entsetzlich“, flüsterte Ida. „So fallen wir ihnen zu guter Letzt doch noch in die Hände!“


  „Nein“, sagte Dietrich hart. „Den Gefallen werden wir diesen Schurken bestimmt nicht tun. Eher kehren wir um!“


  „Die Fährleute könnten uns helfen, Herr“, wandte Giselbert ein. „Sobald sie wieder drüben sind, soll sich einer von ihnen aus dem Staub machen und den Burgherrn alarmieren.“


  „Das wird nicht gelingen, Giselbert. So schlau ist Egeno auch, daß er keinen der drei mit einer Nachricht von uns zur Burg entwischen läßt. Man sieht ja, daß seine Leute längst entsprechende Vorkehrungen getroffen haben.“


  Roland drängte sein Pferd nach vorne. „Ich habe einen Einfall, Herr!“


  Trotz des Ernstes der Lage lächelte Dietrich. „Sprich, Junge! Wir haben ja bereits erfahren, daß deine Einfälle hilfreich sind!“


  Die Abenddämmerung verhüllte gnädig Rolands rot anlaufendes Gesicht. „Wir binden Greif eine Botschaft um den Hals und schicken ihn damit zur Burg.“


  „Ob das klappt?“ meinte Dietrich zweifelnd. „Wie soll der Hund wissen, daß er schnurstracks zu deines Vaters Feste rennen soll?“


  „Doch, das tut er, wenn ich es ihm befehle. Als ich noch auf der Burg lebte, hab ich ihn manchmal heimgeschickt, wenn er mir bei der Jagd das Wild vergrämte.“


  Dietrich sah, wie die Fährleute sich im letzten Licht des Tages abmühten, ihr von tosenden Wellen umbrandetes Fahrzeug auf Kurs zu halten. Sie waren nur noch wenige Ellen vom Ufer entfernt. Er mußte einen schnellen Entschluß fassen. Er fühlte mehr als er sah, daß aller Augen erwartungsvoll auf ihn gerichtet waren.


  „Glaubst du, der Hund erinnert sich noch deines Befehles, wenn er mit den für ihn fremden Fährleuten die Überfahrt glücklich überstanden hat? Ich bezweifle das.“


  „Es ist nicht schwierig, Herr“, sagte Roland drängend. „Ich werde bei ihm sein!“


  Dietrich warf dem Knappen einen verblüfften Blick zu. „Junge, du bist wohl närrisch geworden?“


  Idas Zelter schob sich neben Dietrichs Streitroß. „Das dürft Ihr nicht zulassen“, sagte sie, und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Das könnte Rolands Tod sein!“


  „Nein, nein“, verteidigte der Knappe seinen Vorschlag. „Die Feinde haben es ja nicht auf mich abgesehen! Sie werden es nicht wagen, so nahe bei meines Vaters Burg, mir etwas anzutun! Sie werden mich und die Fährleute lediglich daran hindern, dorthin zu gelangen!“


  „Und der Hund?“ fragte Dietrich.


  „Den jage ich, kurz bevor wir anlegen, ins Wasser. Ich befehle ihm, nach Hause zu laufen, so wie ich es früher gemacht habe.“


  „Und wenn der Fluß ihn mit sich reißt?“


  „Wenn wir nahe am Ufer sind, passiert Greif gar nichts. Am Rande strömt das Wasser ruhiger. Außerdem ist es eher vorteilhaft, wenn er etwas abgetrieben wird. Denn so werden die feindlichen Krieger überhaupt nichts merken.“


  „Nun, gut“, sagte Dietrich zögernd. „Aber die Kerle werden dich fragen, warum du allein bist und wo du hin willst.“


  „Dann sage ich einfach die Wahrheit.“


  „Die Wahrheit?“


  „Ja, Herr, ich erkläre ihnen, daß Ihr nicht beabsichtigt, Euch in die Hände des Herrn Egeno zu begeben und Ihr mich vorausgeschickt habt, um Hilfe bei meinem Vater, dem Herrn der Husenburg, zu holen.“


  „Wenn du so daherredest, werden die Schurken dich höchstens auslachen“, entgegnete Dietrich wegwerfend. „Du hattest schon bessere Einfälle!“


  „Aber Herr...spätestens in diesem Augenblick wissen die Leute, wen sie vor sich haben. Sie werden es nicht wagen, Hand an mich zu legen.“


  „Ich weiß nicht recht“, sagte Dietrich unschlüssig. Er wurde abgelenkt durch die Fähre, die in diesem Augenblick knirschend an der Sandbank, zwanzig Schritte oberhalb von ihnen, anlegte.


  Einer der Fährleute sprang an Land. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Der Mann trat zu den Neuankömmlingen.


  „Man scheint euch auf der anderen Seite zu erwarten! Wenn ihr übersetzen wollt, dann beeilt euch, Leute! Wir fahren nicht gerne bei Nacht“, rief er in grobem Ton. Er schien der Meinung zu sein, reisende Kaufleute vor sich zu haben, die sich verirrt haben mochten. Daß ein Ritter die Gruppe anführte, hatte er, wohl wegen der zunehmenden Dunkelheit, noch gar nicht bemerkt.


  Dietrich trieb sein Roß auf den Mann zu, der einen Schritt zurückwich und wütend schrie: „Kannst du nicht aufpassen, wo dein Gaul hintritt?“


  Bevor Dietrich antworten konnte, schob sich Roland mit seinem Wallach dazwischen. „Bist du von Sinnen, Oswald? Vor dir steht Dietrich vom Hain, und in seiner Begleitung befindet sich Gräfin Ida von Ortenburg. Man muß sich ja schämen, wenn man dich so reden hört!“


  Das entschlossene Auftreten des Knappen löste die gespannte Atmosphäre, die sich unter den Beteiligten ausgebreitet hatte. Der mit Oswald Angeredete wich erschreckt mehrere Schritte zurück.


  „Beim Himmel, Ihr seid es...Roland!“ stotterte er verwirrt, und indem er sich unaufhörlich verbeugte, fuhr er fort: „Ich habe Euch wirklich nicht erkannt, Herr. Schimpft mich einen Tölpel, aber verzeiht meine unhöfliche Rede! Man hat uns drüben schon übel mitgespielt am heutigen Abend, deshalb sind wir ein wenig aufgeregt, versteht Ihr?“


  „Schon gut“, mischte Dietrich sich ein. „Was sucht das Kriegsvolk dort drüben?“


  „Das ist der Grund, warum wir so erregt und zornig sind. Zuerst fragten sie uns aus, ob ein kleiner Reitertrupp mit zwei Frauen und einem Kind übergesetzt hätte. Als ich ihnen sagte, daß heute noch kein Mensch zu sehen war, schienen sie regelrecht erleichtert. Dann sperrten sie uns im Fährhaus ein und wiesen uns an, keinen Lärm zu schlagen, wenn uns das Leben lieb sei. Erst als Ihr auftauchtet, ließen sie uns heraus und befahlen mir, Euch herüberzuholen.“


  „Wer führt die Horde an?“


  „Ein junger Ritter von vielleicht zwanzig oder zweiundzwanzig Lenzen. Dem Wappen nach, das er auf seinem Waffenrock führt, muß es Egeno, der Sohn des Geroldseckers, sein.“


  „Goldenes Schild mit rotem Querbalken nebst Helm und Helmzier?“


  „Genau, Herr.“


  „Wie viele Kriegsknechte hat er bei sich?“


  „Wir zählten achtzehn.“


  Dietrich schwieg eine Weile und überlegte, wie er sich und seine Schützlinge aus dieser Klemme befreien könnte. Die letzteren, nunmehr aufgeregt und verängstigt, redeten leise durcheinander.


  „Jetzt sitzen wir aber wirklich in der Patsche“, meinte Gräfin Ida sorgenvoll. Sie ließ sich von ihrem Pferd gleiten und hob den Knaben herunter. Auch Bertha stieg ab und sagte düster: „Hier kommen wir nicht mehr heraus...“


  „Mach nicht alles noch schlimmer, alte Unke!“ fuhr Ida sie nervös an.


  Aber die Zofe war nicht zu bremsen. „Ihr habt es doch selbst gesagt, wie es aussieht mit uns!“


  „Es gibt einen Weg“, sagte Roland zuversichtlich, und Giselbert ergänzte: „Dietrich läßt sich nicht so leicht schrecken!“


  „Vielleicht hast du recht, Giselbert“, entgegnete Ida leise.


  „Oder auch nicht!“ Bertha konnte es nicht lassen, die Dinge in den schwärzesten Farben zu malen.


  „Was sollen wir jetzt tun, Herr?“ wandte der Fährmann sich an Dietrich. „Wenn Ihr übersetzt, nehmen sie Euch gefangen und uns dazu, damit niemand unseren Burgherrn alarmieren kann.“


  Dietrich straffte sich. „Die Absicht werden wir durchkreuzen! Und das bedeutet, daß ich dem Plan des Knappen teilweise zustimme. Du, Oswald, wirst dich mit deinen Leuten und mit Roland samt Greif auf die Fähre begeben. Treidelt sie vor der Überfahrt so weit den Fluß hinauf, daß ihr bei der Überfahrt nicht an der Landungsstelle, sondern irgendwo oberhalb am anderen Ufer ankommt. Dann merken die Kerle dort drüben überhaupt nichts. Roland kann samt dem Hund aussteigen und sich ungesehen auf den Weg zur Burg machen.“


  „Das geht nicht, Herr“, wandte Oswald ein.


  „Zum Henker, wieso nicht?“ fragte Dietrich verärgert.


  „Oberhalb der Sandbank, auf der wir stehen, ist auf der anderen Seite das Ufer zu steil. Da kommt kein Hund und kein Mensch hinauf.“


  „Nichts als Schwierigkeiten!“ murmelte Bertha im Hintergrund.


  „Nun gut“, sagte Dietrich. „Wenn das nicht möglich ist, dann macht es in Gottes Namen so wie immer. Aber in diesem Fall wird niemand außer dem Hund drüben an Land gehen, auch Roland nicht, hörst du? Lenkt die Fähre nur so nahe ans andere Ufer heran, daß Greif ins Wasser springen und irgendwo weiter unten gefahrlos an Land klettern kann. Ihr aber kehrt unverzüglich zurück.“


  Er schwieg einen Moment und lauschte dem Fluß, der die Nacht mit seinem unaufhörlichen Rauschen erfüllte und alle anderen Geräusche übertönte.


  „Ich weiß nur noch nicht, wie wir Rolands Vater verständlich machen sollen, in welcher Lage wir uns befinden“, sagte Dietrich nach einigem Nachdenken.


  „Aber ich weiß es“, sagte Ida. Alle Köpfe wandten sich in ihre Richtung. Obwohl es völlig dunkel geworden war, konnte man die Umrisse ihrer schlanken Gestalt im Sternenlicht gut erkennen.


  „Wir binden Greif den kleinen Lederbeutel um den Hals, den ich mit mir führe. Das Wappen darauf wird meinem Schwager sagen, wer den Hund gesandt hat!“


  „Ja, prima!“ rief Roland. „Und in den Beutel legen wir das goldene Siegel mit dem Wappen der Burg Husen, das ich bei mir trage! Mein Vater weiß, daß ich mich nur davon trenne, wenn ich in Not bin.“


  Alle sahen, wie er am Hals sein Wams aufnestelte und einen selbst im Dunkeln blitzenden münzengroßen Gegenstand an einer Schnur über den Kopf streifte. Er reichte ihn Ida, die das Siegel in dem kleinen Gamslederbeutel verstaute, den sie am Gürtel getragen hatte. Roland sprang vom Pferd und rief Greif, der sich in der Ufergegend herumtrieb, zu sich. Mit einer Kordel, die ihm Gräfin Ida reichte, befestigte er den Lederbeutel sorgfältig am Hals des Wolfshundes.


  Er erhob sich, während Greif sich schweifwedelnd an ihn drückte, und sagte zu Dietrich in entschlossenem Ton: „Wir wären bereit, Herr!“


  Dietrich wandte sich an Oswald. „Nun ist es an dir und deinen Männern, das Vorhaben zu wagen. Es ist ja auch die einzige Möglichkeit, zu verhindern, daß euch der Geroldsecker erneut einsperrt.“


  „O nein, beim heiligen Nikolaus, darauf können wir gerne verzichten! Wir wollen treu zu Euch halten.“


  „Gut“, sagte Dietrich. „Dann kommt mit der Fähre zurück, sobald ihr den Hund abgesetzt habt. Wir werden uns anschließend in die Nähe des Bergwaldes zurückziehen. Morgen früh muß es für unsere Feinde so aussehen, als hätten wir den Rückweg angetreten.“


  „Aber Herr“, wandte Giselbert ein, „dann wissen ja die Leute der Burg Husen nicht, wo sie uns suchen sollen.“


  „Vor morgen früh werden sie wohl kaum am Fluß sein. Der Hund braucht mindestens bis Mitternacht, bis er die Burg erreicht hat. Aber selbst dann werden die Wachen in der Dunkelheit sicher nicht auf ihn aufmerksam. Sie können ihn erst bei Tagesanbruch entdecken. Zu diesem Zeitpunkt dürften andererseits die Geroldsecker Kriegsleute merken, daß wir verschwunden sind. Das wiederum zwingt Egeno, seine Söldnertruppe aufzusplittern. Er muß die Kriegsknechte in verschiedene Richtungen schicken, weil er nicht weiß, welche davon wir eingeschlagen haben.“


  Er schwieg einen Moment, und alle warteten gespannt, worauf Dietrich hinaus wollte. „Zu dem Zeitpunkt, da eventuell die Mannen der Burg die Anlegestelle erreichen, um uns zu Hilfe zu eilen, dürften sich somit nur noch wenige Krieger des Geroldseckers dort aufhalten. Das gibt uns die Gelegenheit, gefahrlos überzusetzen und uns in die Burg zu retten!“


  „Ein guter Plan“, murmelte Giselbert. „Aber nur, wenn alles wie vermutet eintrifft!“


  „Wir werden sehen“, beendete Dietrich in energischem Ton das Gespräch. „Auf, Leute, begebt euch jetzt auf die Fähre! Seht zu, daß alles gut geht und ihr bald wieder zurück seid.“


  Es war eine klare Nacht mit einem sternenübersäten, samtschwarzen Himmel. Noch war der Mond nicht aufgegangen, und die Besatzung der Fähre konnte die notwendigen Manöver ungesehen durchführen. Auf der gegenüberliegenden Uferseite war alles ruhig. Die Tatsache, daß keine Lagerfeuer brannten, machte deutlich, daß die Geroldsecker es vermieden, die Wächter der Husenburg auf sich aufmerksam zu machen.


  Einige Zeit später, ein bleicher, halbvoller Mond war inzwischen über dem schwarzen Umriß des Farrenkopfs aufgegangen, legte nach geglückter Aktion die Fähre wieder an dem Ufer an, wo Dietrichs Schar sich aufhielt. Allerdings geschah die Anlandung ein gehöriges Stück flußabwärts, weil das Treideln vor der Rückfahrt unterbleiben und die Fähre mitten im Fluß auf Gegenkurs gebracht werden mußte, um nicht doch noch die Aufmerksamkeit des Geroldsecker Kriegsvolkes am jenseitigen Ufer zu erregen. Während die Fährleute nach dem Anlanden ihr Wasserfahrzeug stromauf in Richtung der Sandbank zogen, wo die anderen warteten, eilte Roland voraus.


  Der Knappe konnte es kaum erwarten, seinen Bericht loszuwerden. Aufgeregt trat er neben Dietrichs Rappen. Seine Augen glänzten im Mondlicht, als er zu seinem abwartend im Sattel sitzenden Herrn aufsah. „Es hat alles geklappt, Herr. Greif ist auf dem Weg!“


  „Gut so. Dich kann man wahrlich brauchen, mein Junge! Dann werden wir uns jetzt zurückziehen und den Morgen abwarten!“


  Inzwischen hatten die Fährleute ihr Fähre mit schweren Steinen vertäut. Oswald, der seine grobe Begrüßung bei der ersten Landung unbedingt wieder gutmachen wollte, erbot sich, die Reiterschar zu Fuß zu führen, da er und seine beiden Gesellen sich in der Gegend auskannten. Nach kurzer Zeit erreichten sie auf diese Weise ein gegenüber der Husenburg liegendes Waldgebiet, das sich von den dortigen Bergen herab bis in die Flußebene vorschob. Hier schlugen sie für den Rest der Nacht ihr Lager auf und versuchten unter dem Schutz eingeteilter Wachen ein wenig zu schlafen.


  Als der Morgen dämmerte, waren außer dem kleinen Bernhard bereits alle wach. Die meisten der Erwachsenen hatten ohnehin kaum Schlaf gefunden, denn die Frage, was der neue Tag bringen werde, beschäftigte jeden. Besonders Dietrich hatte die Anspannung frühzeitig von seinem Lager getrieben. Während er sich langsam dem Waldrand näherte, begannen die ersten Schwarzdrosseln, ihr melodisches Lied anzustimmen, dessen getragene Töne die noch kalte Luft erfüllten. Bald gesellten sich andere Stimmen zu dem Vogelchor: der melancholische, violinfeine Gesang zweier Zaunkönigmännchen, die im Duett wetteiferten, und die kunstvollen, aber wie achtlos in die Morgenluft gestreuten Triller eines Rotkehlchens. Die glückliche Harmonie wurde jedoch kurz darauf erschlagen von dem mißtönenden Gelärme eines Schwarmes der allgegenwärtigen Rabenkrähen, die abwechselnd schrieen, als würfen sie sich empört Schimpfworte an den Kopf.


  Zwischen zwei mächtigen Tannen am Waldrand hielt Dietrich an und ließ seine Augen prüfend über das vor ihm liegende Gelände schweifen. Sein Blick blieb an der im grauen Morgendunst liegenden Husenburg hängen. Ihm fiel auf, daß über dem Bergfried ein Banner sich leicht im schwachen Winde bewegte. Er war sich sicher, daß am Vorabend dort keine Fahne zu sehen war. Da die Entfernung zu groß war, konnte er Farbe und Wappen der Fahne nicht ausmachen. Trotzdem fragte er sich, ob das gehißte Banner ein Signal sein sollte...


  Er eilte zurück zu den anderen, die bereits ihre Sachen zusammenpackten. Man sah ihm schweigend, aber erwartungsvoll entgegen. Dietrich winkte Roland zu sich. „Wir beide machen jetzt einen kleinen Spaziergang in die Nähe des Flusses. Ich muß wissen, wie es auf der anderen Seite aussieht. Davon hängt ab, was wir nachher unternehmen werden.“


  Nachdem er den Zurückbleibenden eingeschärft hatte, sich auf keinen Fall außerhalb des Waldes blicken zu lassen, um den Anschein aufrechtzuerhalten, daß sie abgezogen seien, machte er sich mit Roland auf den Weg.


  Indem sie jede Deckung ausnutzten, arbeiteten sie sich bis auf ungefähr hundert Schritt an das Flußufer heran. Das Brausen der Künzig erfüllte die Luft. Sie kauerten sich hinter einen riesigen entwurzelten Pappelstamm, den ein Hochwasser irgendwann an diese Stelle geschwemmt hatte. Die Fähre lag unversehrt an dem Platz, den sie gestern verlassen hatten.


  Dietrich betrachtete das gegenüberliegende Ufer. Er zählte fünf Pferde, denen man die Vorderbeine gefesselt hatte, um sie am Davonlaufen zu hindern. Ein einzelner Mann hielt Wache. Er ging langsam hin und her. Etwas im Hintergrund waren vier auf der Erde ausgestreckte Bündel zu erkennen.


  Das sind seine schlafenden Kumpane, ging es Dietrich durch den Kopf, die anderen scheinen fort zu sein. Wahrscheinlich suchen sie nach uns - ganz wie ich es mir dachte!


  Roland packte den Ritter unwillkürlich am Arm und riß ihn aus seinen Überlegungen. „Seht, Herr, das Banner dort auf dem Bergfried! Es trägt die Farben der Ortenburg!“


  „Aha! Das wollte ich wissen", entgegnete Dietrich nachdenklich. "Es ist wohl ein Zeichen für uns. Sicher soll die Fahne uns zu verstehen geben, daß man unsere Botschaft empfangen hat! Demnach müßte Greif sein Ziel erreicht haben.“


  „Aber es ist niemand von der Burgbesatzung hier unten zu sehen. Wenn man begriffen hätte, daß Egenos Mannen uns am Fluß bedrohen, dann hätte mein Vater längst eine Abteilung Bewaffneter herunter an den Fluß geschickt!“


  „Ja, da magst du allerdings recht haben. Vielleicht haben sie die Flagge nur zu unserer Begrüßung aufgezogen und ahnen gar nichts von der Gefahr, in der wir schweben."


  "Ja, man kann leider von der Burg aus das Gelände hier unten nicht richtig einsehen. Zu viele Büsche und Bäume dort drüben versperren die Sicht."


  Dietrich nickte mit nachdenklicher Miene. "Das feindliche Kriegsvolk hat sich diesen Vorteil zunutze gemacht und ist in Deckung geblieben. Wenn die Halunken entdeckt worden wären, dann hätte dein Vater bestimmt einen Trupp Krieger zum Flußufer geschickt. Das ist nicht geschehen. Entweder sie haben die Botschaft nicht verstanden, oder Greif ist wider Erwarten doch nicht angekommen.“


  „Dann können wir lange auf Hilfe warten“, sagte Roland niedergeschlagen, um dann nachdenklich hinzuzufügen: „Aber dann hätten Sie doch das Banner der Ortenburg nicht gehißt...“


  „Wie dem auch sei - wir werden uns eben selbst helfen“, gab Dietrich entschlossen zur Antwort. „Kehren wir jetzt in unser Lager zurück, denn die Gelegenheit zum Übersetzen scheint günstig, auch wenn wir es allein bewerkstelligen müssen. Zusammen mit den Fährleuten sind wir stark genug, um uns gegen die paar Kerle dort drüben durchzusetzen. Aber wir sollten uns beeilen, denn irgendwann wird Egeno mit seiner Horde zurückkehren!“


  Die Sonne war über den östlichen Schwarzwaldbergen aufgegangen und ergoß ihre Strahlen über die Flußlandschaft, über der sich blaßblau ein wolkenloser Himmel spannte. Dietrich hatte seine Schar inzwischen unmittelbar ans Ufer herangeführt. Sie folgten den drei Fährleuten, die ihr Fahrzeug weit genug stromaufwärts ziehen mußten, um bei der Überfahrt die durch den Fluß erzeugte Abdrift auszugleichen und auf der anderen Uferseite an der richtigen Stelle anzulanden. Schließlich waren alle an dem Platz angelangt, von dem aus die abenteuerliche Fahrt beginnen sollte. Die Pferde wurden von Giselbert und Roland zusammengetrieben. Sie sollten zum Schluß übergesetzt werden.


  Auf der anderen Seite war der Vorgang nicht unbemerkt geblieben. Der Wachhabende hatte seine Gefährten längst geweckt, und nun standen vier von ihnen abwartend am Landungsplatz der Fähre. Der Fünfte hatte sich aufs Roß geschwungen und war eilig flußabwärts davongaloppiert.


  Die Zurückgebliebenen harrten indessen in herausfordernd lässiger Haltung, aber voll gewappnet, der Dinge, die sich ereignen würden. Es sah fast so aus, als fühlten sie sich wie unbeteiligte Zuschauer. Dietrich warf einen abschätzenden Blick hinüber.


  „Es kommt mir vor, als wüßten die Kerle, daß ihre Hauptstreitmacht nicht weit entfernt ist“, sagte er grimmig.


  Er sah sich nach dem Knappen um, der die Pferde zusammenhielt. „Roland, du kommst mit mir auf die Fähre. Bring dein Roß her, und vergiß deinen Bogen nicht! Wir werden versuchen, die Kerle so weit zurückzudrängen, daß du zur Burg durchbrechen kannst.“


  Oswald, der Fährmann, rief ihm zu: „Wir sind bereit, Herr, bereit auch zum Kampf! Mit den Ruderstangen treiben wir das Gesindel schon weg von der Landestelle, Ihr werdet sehen!“


  Dietrich befahl Giselbert, zum Schutz der Frauen und des Kindes an Ort und Stelle auszuharren. Rasch wurden den Pferden die Vorderbeine gefesselt und das Roß des Knappen auf die Fähre geführt. In der Zwischenzeit hatte Dietrich sich den Helm übergestülpt, und den Schild vom Saumroß genommen. Er sprang als letzter auf die aus mächtigen Baumstämmen und darauf genagelten breiten Brettern bestehende Plattform und gab das Zeichen zum Ablegen.


  Unterhalb am anderen Ufer machten sich indes die Feinde mit Schild und gezücktem Schwert bereit, dem fremden Ritter und seinen Begleitern einen heißen Empfang zu bereiten, sobald sie ihren Fuß aufs Land setzten. Die Fährleute stemmten ihre Holzstangen in den Grund des Flusses, der brausend und schäumend ihr Fahrzeug umfloß. Schritt für Schritt trieben sie die Fähre voran. Der Mann am Ruder hatte alle Hände voll zu tun, um das schwankende Gefährt auf Kurs zu halten, und mehr als einmal sah es aus, als würde es der reißende Fluß davontragen.


  Roland war damit beschäftigt, sein Roß ruhig zu halten, das nervös auf den Holzplanken hin und her stampfte. Dietrich, der die Bewaffneten am Ufer beobachtet hatte, trat zu dem Knappen und nahm ihm die Zügel des Wallachs aus der Hand. Mit einer Kopfbewegung zu den feindlichen Kriegsknechten hin rief er laut, um das Rauschen des Flusses zu übertönen: „Nimm deinen Bogen und verpasse ihnen einen Warnschuß! Wenn sie sich nicht zurückziehen, schieße gezielt! Sie können mit ihren Rundschilden nicht den ganzen Körper decken.“


  Indessen hatte die Fähre die Flußmitte überquert und näherte sich in schräger Richtung dem Anlegeplatz. Rolands Pfeil schwirrte übers Wasser und blieb zitternd vor den Geroldsecker Kriegsleuten im Boden stecken. Sie wichen jedoch keinen Schritt zurück, sondern beantworteten die Aktion mit höhnischem Gelächter. Herausfordernd trat die ganze Reihe einen Schritt näher ans Ufer und fuchtelte drohend mit den Waffen.


  „Sie wollen es nicht anders“, rief Dietrich. „Ziele auf die Beine!“


  Roland nickte, während er einen neuen Pfeil auf die Bogensehne legte. Der Lärm der Künzig verhinderte, daß die Krieger am Ufer den Befehl hörten. Sie deckten Kopf und Oberkörper mit ihren Schilden, und ihre kampfbereit erhobenen Waffen spiegelten sich unheilverkündend in der Sonne.


  Roland handelte schnell. Noch ehe die Zeit vergangen war, die ein Mensch für ein halbes Dutzend Atemzüge braucht, wälzten sich zwei der Feinde mit Pfeilen im Oberschenkel am Boden. Eilig wurden sie von ihren unverletzt gebliebenen Gefährten aus dem Schußbereich geschleppt.


  Die Gehilfen des Fährmanns bremsten mit ihren Stangen im richtigen Augenblick die Fahrt der Fähre, während ihr Meister sie mit einer geschickten Ruderwendung auf die Anlegestelle zudrehte. Knirschend fuhr die Plattform ein, zwei Schritte auf das abgeflachte, sandige Ufer auf und kam zur Ruhe. Die Besatzung ließ eine mit Seilen gehaltene Klappe niederfallen, und Dietrich führte den Wallach des Knappen vorsichtig über diese Landungsbrücke auf festen Boden. Das alles geschah, ohne daß sie von den feindlichen Waffenknechten behelligt wurden. Offensichtlich hatten die restlichen zwei unverletzten Krieger es vorgezogen, sich vor den Ankömmlingen zu verstecken, da sie nun in der Minderzahl waren.


  Inzwischen war Roland zu Dietrich getreten. Er hatte sich den Bogen wieder über den Rücken geklemmt und schwang sich behende in den Sattel des bereitstehenden Rosses.


  Dietrich hielt den Wallach am Zaumzeug gepackt und gab seinem Knappen eine letzte Anweisung. „Nun liegt unsere Rettung in deiner Hand. Alles kommt darauf an, daß dein Vater so schnell wie möglich einen Trupp Reisige hierher schickt, die uns beistehen. Mit Gottes Hilfe wirst du es schaffen, Knappe. Nun geh!“


  Er ließ den Zaum des Rosses los und trat zurück. Neben dem Rauschen des Flusses war plötzlich noch ein anderes Geräusch zu hören - das Stampfen vieler schnell bewegter Pferdehufe.


  „Was ist das?“ flüsterte Roland erschrocken. Sie blickten beide in die Richtung des anschwellenden Lärms.


  „Los, verschwinde! Das dürfte Egenos Kriegsvolk sein, das zurückkehrt!“ Dietrich hieb Rolands Roß mit der flachen Hand auf die Hinterbacke, daß es mit einem Satz vorwärts sprang. Er verfolgte einen Moment lang, wie der Knappe in Richtung der Burg davonsprengte. Dann aber sah er sich veranlaßt, sich auf die neue Bedrohung zu konzentrieren, denn jetzt kam eine größere Schar Berittener in vollem Galopp um die Biegung eines Hügels, der nahe dem Fluß endete, und hielt mit lautem Geschrei auf ihn zu. Mit einem kurzen Blick vergewisserte sich Dietrich, daß sein Knappe bereits außer Sicht war und er sich um dessen Sicherheit nicht mehr zu kümmern brauchte.


  Er nahm seinen Schild, den er auf dem Rücken getragen hatte, in die Linke, riß sein Schwert aus der Scheide und rannte zur Fähre zurück. Die drei vordersten Berittenen preschten jedoch schnell heran. Ehe er die Landungsbrücke des Floßes erreichte, war der Feind über ihm. Den Schwertstreich des ersten fing er mit dem Schild auf. Den des nächsten parierte er mit der Klinge. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der dritte Berittene von Oswald mit einem wuchtig geführten Stoß der Ruderstange aus dem Sattel befördert wurde. Das verschaffte Dietrich etwas Luft, um sich mit einem Sprung auf die Fähre zu retten.


  Inzwischen war die Hauptmasse der Kriegsleute auf schnaubenden Pferden herangekommen. Der vorausreitende Egeno trieb sein Streitroß über die Landungsbrücke. Dietrich erkannte ihn an seinem geschwärzten normannischen Helm und dem blutroten Waffenrock mit dem Geroldsecker Wappen. Mit Mühe gelang es ihm, den stampfenden Hufen seines Rosses auszuweichen, indem er auf den seitlichen Rand der Fähre sprang, der durch einen vierkantigen Balken gebildet wurde.


  Zwei, drei Berittene des Geroldseckers drängten nach, so daß schließlich vier Rosse die Planken der Fähre stampften, wodurch das Gefährt gefährlich ins Schwanken geriet. Die vier hatten alle Hände voll zu tun, um ihre Pferde einigermaßen im Zaum zu halten, während die drei Fährleute ihre mächtigen Ruderstangen drohend auf sie gerichtet hielten, bereit, jeden von ihnen aus dem Sattel zu heben.


  Dietrich sprang mit gezückter Klinge kampfbereit vor die Angreifer hin. „Herunter von der Fähre!“


  Hohnlachen antwortete ihm. Die Stimme Egenos klang dumpf unter dem Helm hervor, als er schrie: „Du Narr, merkst du nicht, daß du in der Falle sitzt?“


  „Auf sie, Männer!“ rief Dietrich, der sah, daß der Haupttrupp von Egenos Mannen abgesessen war und sich anschickte, zu Fuß und mit gezogener Waffe die Fähre zu stürmen. In einer kreisenden Bewegung führte er den ersten Streich gegen den Geroldsecker, der ohne Schild war. Gleichzeitig stießen die Fährleute mit den Ruderstangen zu. Zwei der Berittenen flogen in hohem Bogen aus dem Sattel und landeten unsanft im Ufersand. Egeno, immer noch gezwungen, sein nervöses Roß unter Kontrolle zu halten, riß fluchend sein Schwert aus der Scheide und versuchte trotz der unruhigen Bewegungen des Pferdes, Dietrichs sausende Klinge zu parieren. Das gelang ihm jedoch nur halb. Die Waffe wurde ihm aus der Hand geschlagen, wodurch dem mit furchtbarer Gewalt geführten Schwertstreich Dietrichs zwar die Kraft genommen war, dessen Klinge aber dennoch ihren Weg zum Gegner fand. Der blinkende Stahl durchschlug Egenos Kettengeflecht in Höhe der Außenseite des linken Oberschenkels und brachte ihm eine klaffende Wunde bei.


  Der Geroldsecker schrie vor Schmerz, gleichzeitig bäumte sich sein Roß auf. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte aus dem Sattel und landete krachend auf den Brettern der Fähre. Dabei verlor er seinen Helm, der scheppernd über die Holzbohlen hüpfte. Sein Roß stieg, außer sich vor Angst und Schreck, erneut hoch, und nur dem schnellen Zugriff Dietrichs nach dessen Zaumzeug verdankte es Egeno, daß er nicht unter die Hufe seines eigenen Pferdes geriet. Dietrich zwang das Tier zu einer Kehrtwendung, denn inzwischen versuchten weitere der ihrem Herrn zu Hilfe eilenden Geroldsecker Kriegsknechte die Fähre zu entern. Angesichts dessen hieb Dietrich Egenos Schlachtroß die Flachseite seiner Klinge auf die Hinterhand und jagte es, den feindlichen Reisigen entgegen, an Land. Die beiden anderen, nunmehr ledigen Tiere folgten. Der vierte Bewaffnete war samt Roß von den Fährleuten schon vorher ins Wasser befördert worden.


  Die an Land drängenden Rosse zwangen die angreifenden Geroldsecker Krieger, zurückzuweichen und die Tiere vorbeizulassen. Diese Zeit genügte Dietrich, sich vor dem hilflos auf der Fährenplattform liegenden Egeno aufzubauen. Das fahle, etwas grobgeschnittene Gesicht seines Feindes wurde von einer grauschimmernden Kettenhaube umrahmt und war von Schweißperlen bedeckt. Seine braunen Augen starrten entsetzt auf den über ihm stehenden Gegner, sein Mund war schmerzverzerrt, und von seinen blutleeren Lippen kam ein grausiges Stöhnen.


  Als Egenos Männer erneut Anstalten machten, die Fähre zu stürmen, setzte Dietrich ihm das Schwert an die Kehle.


  „Halt!“ donnerte er ihnen entgegen. „Bleibt, wo ihr seid, oder euer Herr ist ein toter Mann!“


  Erleichtert sah er, daß die Bewaffneten wie angewurzelt stehen blieben. Er ließ sie nicht aus den Augen und sagte mit scharfer Stimme: „Egeno, befehlt Euren Reisigen, sich hundert Schritt zurückzuziehen. Zwei Mann können bleiben, um Euch anschließend an Land zu helfen.“


  Ächzend wälzte sich der Geroldsecker auf die Seite und gab seinen Kriegsknechten einen entsprechenden Befehl. Als die Horde sich schließlich genügend weit entfernt hatte, trat Dietrich zurück. Zwei von Egenos Kriegern, die dageblieben waren, sprangen auf die Plattform, halfen ihrem Herrn auf die Beine und schleppten ihn von Bord.


  Unmittelbar danach lösten Oswald und seine Gehilfen unbehelligt die Fähre von ihrem Anlegeplatz, um sie vor der Rückfahrt weit genug stromauf zu treideln. Auch Dietrich packte mit an, und da für ihn diese Arbeit ungewohnt war, merkte er bald, daß es recht schweißtreibend war, die schwere Plattform ohne die Hilfe von Zugtieren gegen die Flußrichtung zu schleppen. Aber schließlich erreichten sie die nicht weit entfernte Ablegestelle und steuerten dann von dort die gegenüberliegende Uferseite an.


  Die beiden Frauen und Giselbert, die natürlich die Auseinandersetzung mit den Geroldseckern beobachtet hatten, erwarteten sie mehr oder weniger aufgeregt. Am ruhigsten von allen waren Giselbert und der kleine Bernhard, wobei letzterer von der Dramatik des Geschehens kaum etwas mitbekommen hatte und selbstvergessen eine Sandburg baute. Giselbert seinerseits hatte der Waffengang, bei dem er zwangsläufig genau wie die anderen nur entfernter Augenzeuge sein konnte, nicht erschüttert, zumal er sah, daß Dietrich mit der feindlichen Übermacht auf geschickte Weise fertig wurde. Weniger gleichmütig zeigte sich die Miene der sonst meist desinteressiert wirkenden Bertha. Offenbar war sie von der Art, wie Dietrich sich aus der Affäre zog, immerhin beeindruckt. Eine stärkere Erregung durfte man von ihr nicht erwarten.


  Im Gegensatz dazu sprach aus Idas Verhalten die größte Anteilnahme. Das zeigte sich sogleich, als Dietrich an Land sprang und sie ihn sichtlich aufgeregt empfing. „Ihr habt fürwahr Euer Leben eingesetzt“, rief sie. „Was wäre aus uns geworden, wenn Ihr in Gefangenschaft geraten oder...“


  Bevor er antwortete, nahm er seinen Helm ab und reichte ihn samt dem Schild Giselbert und bedeutete ihm, beides an den Sattel des Rappen zu hängen.


  "...oder wenn ich gefallen wäre", vervollständigte er Idas Teil ihrer Frage, den sie ungesagt ließ. "Nun, es hat vielleicht schlimmer ausgesehen, als es war", spielte er seine entscheidende Rolle bei dem bedrohlichen Ereignis herunter.


  "Das stimmt doch nicht", widersprach sie ihm mit ungewohntem Eifer. "Ihr wart allein gegen so viele! Und trotzdem konntet ihr sie zwingen, zu weichen! Es gibt nur wenige, die so etwas fertigbringen, dessen bin ich mir gewiß!"


  "Na ja", sagte er etwas verlegen angesichts Idas Begeisterung. Er deutete auf die Fährleute. "Ohne diese Mannen wäre ich wohl kaum Herr über Egeno und seine Waffenknechte geworden."


  "Stellt Euer Licht doch nicht unter den Scheffel!" rief sie vorwurfsvoll. "Ihr habt gehandelt wie ein Held."


  Es gefiel ihm zwar ganz gut, daß Ida seine Tat und damit ihn bewunderte, zeigte es doch, daß er ihr offenbar nicht gleichgültig war! Aber ihre Lobpreisung war ihm trotzdem etwas peinlich, denn derart in den Mittelpunkt gestellt zu werden, das war ungewohnt für ihn, und so wußte er nicht gleich, was er antworten sollte. Das tat dann an seiner Stelle die nüchterne Bertha: "Helden werden meistens nicht alt!"


  Jetzt malte sich aber echte Empörung auf Idas Antlitz. Sie kam jedoch nicht mehr dazu, ihr Ausdruck zu verleihen, denn in diesem Augenblick trat der Fährmann Oswald zu ihnen und sorgte für Ablenkung. „Seht, Herr, sie ziehen ab!“


  Aller Augen wandten sich der anderen Uferseite zu, und sie sahen, wie Egenos Abteilung geschlossen den Platz verließ. Wenig später lag das Gebiet um die Anlegestelle einsam und verlassen in der Morgensonne.


  Aber schon erschien jetzt aus der Richtung der Burg eine Reiterschar. Dietrich erkannte seinen Knappen, der den anderen, wohl ein gutes Dutzend an der Zahl, vorausritt. Neben seinem Roß her lief mit stolz erhobener Rute Rolands schwarzer Wolfshund. Dahinter führten ein Hauptmann mit schimmerndem Helm und Brünne und ein Bannerträger den Zug an. Schilde leuchteten in bunten Farben und Eisen blitzte in der Sonne. Das Stampfen und Wiehern der Rosse tönte über den rauschenden Fluß.


  Hart am Ufer zügelten sie ihre Pferde. Einige der Reisigen verteilten sich, wohl um das umliegende Gelände gegen einen Überraschungsangriff zu sichern. Dietrich sah, wie Roland sich in den Steigbügeln aufstellte und zu ihnen herüberwinkte.


  „Jetzt kommen sie“, sagte Bertha hämisch. „Jetzt, wo es nicht mehr gefährlich ist!“


  „Wir können aufbrechen“, sagte Dietrich, wohlweislich ohne auf Berthas Bemerkung einzugehen, zu der Gräfin gewandt. „Dort ist die Hilfe, auf die wir gewartet haben!“


  „Reichlich spät kommen sie“, ließ sich die Zofe in dem ihr eigenen schnippischen Ton erneut vernehmen. „Ohne unseren tapferen Ritter Dietrich würden wir sie jetzt wohl nicht zu sehen kriegen!“


  Dietrich sah die Kammerfrau der Gräfin erstaunt an. Meinte sie das ernst, oder machte sie sich lustig über ihn? Es war Ida, die ihm die Frage abnahm. „Und warum nicht, Bertha?“


  „Man hätte uns längst zur Burg Geroldseck verschleppt, wenn er nicht gewesen wäre!“


  „Ja, das ist wahr“, entgegnete Ida, und erneut streifte ihr bewundernder Blick Dietrich.


  „Aber es ist ja auch seine Aufgabe, uns zu schützen“, schränkte Bertha ihr ursprüngliches Lob wieder ein. Und mit spöttischem Unterton setzte sie hinzu: „Das ist die Pflicht eines jeden Ritters, nicht wahr, Herr Dietrich?“


  Wieder übernahm es Ida, zu antworten, und diesmal schwang in ihrem Ton so etwas wie Unwillen mit. „Nicht jeder ist fähig, solch schweren Pflichten auf so glänzende Weise nachzukommen, Bertha!“


  Dietrich bezwang den aufkommenden Ärger über die vorlaute Zofe und besann sich auf die vor ihm liegende Aufgabe. „Gräfin, nehmt jetzt Euren Sohn zu Euch. Ihr und Bertha werdet als erste übergesetzt. Ich begleite Euch, weil gleichzeitig Euer Zelter und das Saumroß transportiert werden müssen. Mehr als zwei Tiere möchte ich bei dieser ersten Überfahrt nicht mitnehmen, denn um sie sicher festzuhalten, werde ich mit den beiden alle Hände voll zu tun haben.“


  Er wandte sich Giselbert zu. „Wenn ich zurückkomme, bringen wir die restlichen drei Rosse hinüber.“


  Während die Fährleute abermals die Prozedur des Treidelns hinter sich brachten, löste Giselbert die Fußfesseln bei Idas Reittier und dem Packpferd und führte sie zur vorgesehenen Ablegestelle. Inzwischen betrat Dietrich mit den Frauen und dem Knaben die Plattform, die jetzt von zwei Fährleuten mit Tauen festgehalten wurde. Ida hatte den kleinen Bernhard an die Hand genommen, damit er sich in seiner kindlichen Unbekümmertheit nicht dem Rand des schwankenden Gefährts näherte.


  Als Giselbert mit den beiden Pferden herangekommen war, gab es zunächst ein Problem. Während der Zelter sich willig an Bord führen ließ, stemmte das Saumroß störrisch die Beine in den Ufergrund und weigerte sich, die in den Fluten der Künzig schaukelnde Fähre zu betreten. Der sonst so gelassene Giselbert wurde angesichts der Widerspenstigkeit der Kreatur hitzig und versuchte, das Tier mit groben Worten und einem Schlag auf die Kruppe anzutreiben. Das führte jedoch nur dazu, daß es noch eigensinniger wurde und stocksteif jeden Gehorsam verweigerte. Der Kriegsknecht begann zu fluchen und holte erneut zum Schlag aus.


  „Laß das sein, Giselbert!“ rief Dietrich. „So bringst du das Tier nur noch mehr gegen dich auf. Hier nimm und paß auf diesen Gaul auf.“


  Er warf ihm die Zügel des Zelters zu, den er bisher festgehalten hatte und der jetzt ebenfalls nervös zu werden drohte. Giselbert sprang auf die Plattform und packte das Roß am Halfter. Sie wußten beide, daß das letzte, was sie auf der in den Wellen tanzenden Fähre brauchen konnten, wildgewordene Pferde waren. Indessen war Dietrich ans Ufer getreten. Da er nun beide Hände frei hatte, zog er das Saumroß sachte, aber mit unwiderstehlicher Kraft nahe zu sich heran. Dazu sprach er beruhigend auf das Tier ein, so daß es nach einer Weile zögernd nachgab und sich schließlich ohne jede Gewalt an Bord führen ließ.


  Dietrich grinste, als er sah, wie Giselbert den Kopf schüttelte.


  „Ihr habt wahrhaftig eine Engelsgeduld mit diesen Viechern“, sagte der Kriegsknecht verblüfft. „Mir wäre längst der Kragen geplatzt.“


  „Man muß nur wissen, was für den Augenblick am besten fruchtet“, entgegnete der Ritter lachend. „Manchmal nützt rohe Gewalt, ein andermal sind solch eigensinnige Tiere für Schmeicheleien empfänglich!“


  Indem Dietrich nun auch den Zelter wieder übernahm und die Rosse so auf der Fährenplattform postierte, daß er beide unter Kontrolle hatte, entging ihm, daß die beiden Frauen über ihn miteinander tuschelten.


  „Ist es nicht sonderbar“, flüsterte Ida beeindruckt, „daß dieser Mann, der im Kampf eine so furchtbare Klinge schlägt, soviel Gefühl für Tiere aufzubringen vermag?“


  „Nicht nur für Tiere“, entgegnete ihre Zofe anzüglich.


  „Sei nicht albern, Bertha!“


  „Albern? Nein, aber man hat Augen im Kopf.“


  „Vielleicht sind deine Augen genauso schlecht wie deine Manieren!“ Unwillig wandte die Gräfin sich ab, während Bertha sich ein boshaftes Lächeln nicht verkneifen konnte.


  Der Transport von Mensch und Tier über den hochgehenden Fluß verlief letztlich ungestört, und weitere dramatische Situationen blieben zur Erleichterung der geplagten Reisenden aus.


  *


  Am Nachmittag befand sich Dietrich mit seiner Schar endlich auf der Husenburg und damit vorläufig in Sicherheit. Hier erfuhren sie, daß ihr Versuch, die Burgbesatzung durch Greifs abenteuerlichen Botengang auf ihre Notlage aufmerksam zu machen, ein Fehlschlag war. Die Wächter hatten den Hund erst im Morgengrauen vor der Burg bemerkt, wie Dietrich es vorausgesehen hatte. Weiter wurde ihm berichtet, man habe zwar Idas Beutel mit dem Ortenburger Wappen, der dem Hund umgebunden war, samt Inhalt sofort entdeckt und daraus geschlossen, daß es sich um einen Hilferuf handle. Aber da niemand wußte, in welche Richtung man einen Rettungstrupp schicken sollte, habe man sich zunächst darauf beschränkt, die Fahne der Ortenburg zu hissen. Dies um anzuzeigen, daß Hund und Botschaft angekommen seien, man jedoch auf weitere Lebenszeichen warte. Erst als Roland eintraf, habe man erfahren, was los war, und sofort gehandelt.


  Ida begab sich zusammen mit ihrer Zofe in die Badestube der Burg, wo beide nach den Strapazen der Reise Entspannung fanden. Dietrich indes wurde in den Rittersaal geleitet. Hier warteten bereits der Burgherr Werner von Husen, dessen Waffenmeister Heinrich und Bruder Ambrosius, der Mönch und Seelsorger der Burg, auf ihn. Sie waren sichtlich begierig auf den Bericht des Besuchers über den Grund und die jüngsten Geschehnisse der Reise.


  Werner von Husen, ein Mann von neunundvierzig Jahren und gut einen Kopf kleiner als Dietrich, hörte aufmerksam zu, als der Gast seinen gespannt lauschenden Zuhörern die dramatischen Ereignisse in knappen, nüchternen Worten schilderte.


  Der Burgherr war von gedrungener Gestalt, und unter seiner grauen, bis zu den Waden reichenden Tunika wölbte sich ein ansehnlicher Bauch. Die gelbliche Farbe seines Gesichts verriet ein galliges Temperament, vielleicht hatte er es auch mit einer geschwächten Leber zu tun. Die gerötete und etwas verdickte Nasenspitze deutete darauf hin, daß er dem Wein gerne zusprach. Alles in allem erweckte er den Eindruck, den Genüssen des Lebens nicht abgeneigt zu sein.


  Auffallend waren auch seine schiefergrauen Augen. Sie glänzten wie die eines jungen Menschen, sein Blick aber war unstet. Er konnte den erzählenden Dietrich einen Moment lang aufmerksam anblicken, um seine Augen kurz darauf unruhig im Raum umher wandern zu lassen. Die Zwischenfragen, die er stellte, zeigten jedoch, daß er dem Bericht des Besuchers aufmerksam folgte. Zuweilen, wenn Dietrich seinen Knappen Roland lobend erwähnte, glitt ein Ausdruck väterlichen Stolzes über Werner von Husens Gesicht.


  „Wie soll es jetzt weitergehen?“ fragte er, als Dietrich geendet hatte.


  „Ich würde gerne, Eure Erlaubnis vorausgesetzt, mit meinen Leuten den morgigen Tag hier auf der Burg verbringen. Die Frauen und auch Gräfin Idas kleiner Sohn brauchen eine Ruhepause, denn der vor uns liegende Weg zur Kastelburg hält wohl weitere Strapazen für uns bereit.“


  „Das will ich meinen!“ mischte sich Heinrich, der Waffenmeister der Husenburg, in das Gespräch. Er war ein massiger, sechs Fuß großer Mann mit schwarzem Kraushaar und wulstigen Lippen, was ihm den Anschein von Gewalttätigkeit gab. „Ihr wollt von hier direkt nach Süden ins Elztal aufbrechen? Da gibt es weder Weg noch Steg und Ihr müßt Euch regelrecht durch die Wildnis kämpfen.“


  Dietrich runzelte die Stirn und nickte nachdenklich. „Ich weiß. Aber wenn wir den Weg das Gutachtal hinauf nehmen, dann haben wir mit Sicherheit den Geroldsecker wieder auf dem Hals. Das kann ich nicht riskieren.“


  „Nein, das könnt Ihr natürlich nicht“, sagte der Burgherr, eifrig bemüht, auch seine Meinung darzulegen. „Aber ich glaube auch nicht, daß Urban von Geroldseck es zum Äußersten kommen läßt.“


  „Da wäre ich nicht so sicher“, entgegnete der Mönch Ambrosius, ein rundlicher Mann mittlerer Statur, dessen dünnes Haar ihn älter machte, als er war. Er trug eine braune Kutte, die einige Fett- und Rotweinflecken aufwies, was offenbarte, daß er bei den vom Burgherrn gerne veranstalteten Gelagen sowohl dem Braten als auch dem Weinkrug tüchtig zusprach. Im übrigen war Ambrosius nicht nur für das Seelenheil der Burgbewohner zuständig, sondern versah als Kämmerer und Schreiber des Burgherrn auch weltliche Aufgaben.


  „Er ist ehrgeizig!" fuhr er fort. "Sein Sohn Egeno mag zwar etwas anders geartet sein, aber im Grunde muß er den Ideen zustimmen, die ihm sein Vater ins Ohr bläst. Es hat sich ja jetzt gezeigt, daß er dessen ungesetzliche Machenschaften durchaus mitträgt.“


  „Die Zeiten werden sich wieder ändern“, warf Werner von Husen in beruhigendem Ton ein und bekräftigte seine Worte durch ein zuversichtliches Kopfnicken.


  „Meint Ihr?“ entgegnete der Mönch. „Es sieht aber nicht danach aus. So lange wir zwei Könige im Reich haben, von denen jeder dem anderen aufs Haupt zu schlagen versucht, so lange herrscht bei uns das Recht des Stärkeren. Seht Euch doch nur unsere Herzöge an! Während Welfe und Staufer sich gegenseitig die Herrscherkrone streitig machen, reißen die deutschen Herzöge immer mehr Macht an sich. Sollte der elende Streit um den Thron je zu Ende gehen, dann haben wir zwar endlich einen allein regierenden König, aber seine Machtbefugnisse werden gestutzt sein wie die Flügel eines gefangenen Adlers! Und die jetzige Zeit kommt den Absichten des Geroldseckers sehr entgegen. Er sägt nämlich auch gerne an anderer Leute Stuhlbein!“


  „Du bist ein Schwarzseher, Ambrosius“, rief der Burgherr mit gutmütigem Lachen, um gleich darauf in einem Ton fortzufahren, der seine Großzügigkeit betonen sollte. „Beschäftigen wir uns lieber mit dem Schicksal unserer Gäste, das uns mehr angeht, als der Hader draußen im Lande. Auf ihrem gefahrvollen Weg werden sie zusätzliche Bedeckung brauchen. Wie viele Reisige können wir dafür abstellen, Heinrich?“


  Der Waffenmeister fuhr sich nachdenklich über sein glattrasiertes Kinn. „Schwer zu sagen, Herr. Normalerweise könnte ich bis zu fünf Kriegsknechte für eine Weile entbehren. Aber...“


  „Aber was?“ unterbrach ihn Werner von Husen verwundert. „Reicht deine Besatzung nicht allemal aus, die Burg im Ernstfall zu verteidigen?“


  „Genau das meine ich! Ich bin derselben Ansicht wie Bruder Ambrosius - Urban von Geroldseck ist unberechenbar. Ich fürchte, die Niederlage seines Sohnes, die diesem heute im Angesicht seines Kriegsvolkes zugefügt wurde, macht den Alten rasend. Bedenkt, Herr, ein einzelner Mann“, er machte mit der Hand eine respektvolle Geste in Dietrichs Richtung, „ein einzelner Mann zwang Egeno mit Schwert und List, samt seiner Übermacht abzuziehen. Ob Urban das auf sich sitzen läßt - ich weiß nicht recht.“


  „Ja, nun, vielleicht hat der junge Geroldsecker sich den Ausgang des Gefechts anders vorgestellt“, beschwichtigte der Burgherr. „Aber das ist jetzt vorbei, und zudem ist er verwundet. Wie Dietrich sagte, wird es eine Weile dauern, bis Egeno wieder einsatzfähig ist. Also haben wir doch nichts zu befürchten.“


  „Da kennt Ihr Egeno schlecht“, warf Ambrosius ein. „Der Bursche gibt wegen einer Fleischwunde am Bein sein Ziel nicht auf. Dazu ist er zu hartnäckig. Und wenn an den Gerüchten, daß sein Vater für ihn die Ortenburg als künftigen Herrschaftssitz erobern will, etwas Wahres dran ist, dann macht Egeno weiter. Dafür wird sein Vater schon sorgen. Das ist so sicher, wie die Künzig bergab fließt!“


  Werner wurde ob des ständigen Widerspruchs seiner Leute ungeduldig. „Nun, lassen wir es, über Ereignisse zu spekulieren, die wir nicht kennen und die wohl auch nicht eintreten werden. Heinrich, ich will, daß fünf unserer Reisigen Dietrich und seine Schützlinge nach der Kastelburg geleiten. Das bin ich meinem Bruder Max schuldig, und da wir mit niemand im Streit liegen, sehe ich darin auch keine Gefahr für meine Burg.“


  Er erhob sich unvermittelt, um jede weitere Widerrede im Keim zu ersticken. Gleichzeitig war dies das Zeichen, daß die Zusammenkunft beendet sei. Während die anderen beiden den Saal verließen, lud der Burgherr Dietrich mit seinen Schutzbefohlenen für den Abend zu einem festlichen Gastmahl ein.


  „Das will ich zu Ehren der Gemahlin meines Bruders abhalten“, sagte er mit leutseligem Lächeln. „Wir wollen fröhlich sein nach dieser für Euch so turbulenten Reise, und den Becher kreisen lassen! Vor allem aber sind meine Leute, allen voran meine Gemahlin Elisabeth, begierig darauf, Einzelheiten darüber zu erfahren. Auch wollen wir Neuigkeiten hören, denen ihr Bewohner der Rheinebene näher seid, als wir hier im finsteren Schwarzwald!“


  Dietrich dankte seinem Gastgeber für die freundliche Aufnahme und folgte dann dem unterdessen eingetretenen Haushofmeister Konrad, einem asketisch wirkenden älteren Mann mit strengem Gesichtsausdruck und stechendem Blick. Dieser führte ihn zu den Kemenaten und zeigte ihm die Räume, die man ihm und seinen Schutzbefohlenen als Wohn- und Schlafgemächer zur Verfügung stellte.


  „Euren Waffenknecht Giselbert habe ich bereits in den Unterkünften der Burgbesatzung untergebracht“, sagte Konrad mit unbewegter Miene, wobei er Dietrich unverwandt anstarrte, so daß dieser sich genötigt fühlte, zustimmend zu nicken.


  Danach ging Dietrich zu den Ställen, um nachzusehen, ob sein Rappe gut versorgt sei. Titus wieherte leise, als er ihn kommen sah, und als sein Herr in dem geräumigen Stallabteil neben ihn trat, rieb das Tier zärtlich die Nase an seiner Brust. Dietrich tätschelte ihm den Hals und murmelte: „Ruh dich nur aus, mein Braver, du hast die Pause verdient. Wer weiß, was in den nächsten Tagen sein wird!“


  Als hätte der Hengst die Worte verstanden, gab er leise, grunzende Laute von sich, die wie eine Antwort klangen. Dietrich lächelte und drückte ihm einen Kuß auf die weiche Schnauze. „Gehab dich wohl für heute, mein Guter!“


  Er verließ gutgelaunt den Stall und traf im Burghof auf Roland. Der Knappe erwähnte, daß Ida und ihre Zofe die Badestube verlassen hätten. Er fragte, ob Dietrich sich dorthin begeben wolle, um sich ebenfalls vom Schmutz der Reise zu reinigen. Erfreut willigte Dietrich ein, und zusammen begaben sie sich zur Badestube.


  Roland und ein Page der Burg bereiteten für Dietrich das heiße Wasser und füllten damit einen riesigen Holzzuber. Greif, der seit seinem Abenteuer als „Bote“ nicht mehr von der Seite seines Herrn wich, scharwenzelte neugierig um die Menschen herum. Es hätte nicht viel gefehlt und er wäre zu Dietrich in den Zuber gesprungen, wenn Roland ihn nicht am Genick gepackt und zurückgezerrt hätte.


  „Hör auf, uns im Weg herumzustehen!“ wies der Knappe den Wolfshund mit gespielter Strenge zurecht. Das hielt jedoch Greif nicht davon ab, sich noch zweimal als Dietrichs Badegenosse zu versuchen, bis Roland ihn vor die Tür setzte. Von dort aus probierte der Hund dann vergeblich, sich mit Kratzen, Knurren und zuletzt mit schauerlichem Geheul wieder Einlaß zu verschaffen.


  „Du bleibst draußen“ schrie Roland. „Wenn du unbedingt baden willst, dann spring in die Künzig!“


  Die beiden jungen Burschen gingen Dietrich während seiner Reinigungsprozedur zur Hand, indem sie ihm den Rücken einseiften, heißes Wasser nachgossen und dafür sorgten, daß weiteres Wasser erhitzt wurde und bereitstand.


  „Das ist eigentlich die Aufgabe dafür eingeteilter Jungfrauen“, sagte Roland grinsend, während er seinem Herrn den Rücken schrubbte. „Wenigstens sei das auf vielen Burgen so, sagt mein Vater.“


  „Und warum schickt man mir dann zwei unreife Burschen zur Bedienung?“


  Roland kicherte. „Meine Mutter hat darüber andere Ansichten. Als mein Vater diese Badestube einrichten ließ, wollte er auch die Sitte mit den Jungfrauen einführen. Aber als Mutter das erfuhr, da hättet Ihr sie erleben sollen. Getobt hat sie wie eine Furie, hat ihn einen Unhold geschimpft und gedroht, alle Jungfrauen von der Burg zu verbannen.“


  Dietrich, der sich mit Seife eingeschäumt hatte, die Rolands Vater aus Genua bezog, ließ sich den Schaum von dem zweiten Knappen mit einem Kübel voll handwarmen Wassers abspülen. „Und - hat sie sie verbannt?“


  „Das war nicht nötig“, sagte Roland lachend. „Wie Ihr seht, verzichtete mein Vater auf die Jungfrauen im Bade!“


  „Man kann den Standpunkt deiner Mutter verstehen“, meinte Dietrich mit einem Grinsen, das seine Worte Lügen strafte. Er wurde jedoch gleich wieder ernst, nachdem ihm zu Bewußtsein kam, daß er gegenüber den beiden Jünglingen das Gesicht zu wahren hatte.


  „Nicht alles, was wir aus dem Morgenlande übernommen haben, paßt auch für uns“, sagte er streng. Er stieg aus der Wanne, ließ sich in ein Badetuch hüllen und fuhr im selben Ton fort: „Wir sind schließlich keine Narren, die alles, was aus der Fremde kommt, nachäffen müssen. Die Einrichtung, zu baden, ist eine gute Sache, denn Wasser ist überall gleich. Aber die Sitten fremder Länder braucht man nicht unbedingt zu übernehmen, wenn sie mit den eigenen Gebräuchen nicht in Einklang stehen!"


  Während die beiden Knappen ihn trockenrieben, setzte Dietrich seine Moralpredigt fort. „Manches paßt eben nicht für uns. Nein, Roland, es war richtig, daß deine Mutter gegen diese lose Sitte eingeschritten ist.“


  Er sah nicht, wie sein Knappe feixte und der andere Page Mühe hatte, nicht laut herauszuplatzen.


  Inzwischen wurde der Große Saal der Husenburg unter den kritischen Blicken Konrads festlich geschmückt. Diener und Pagen behängten die Wände mit Teppichen. Es waren einige kostbare Stücke darunter, die mit Seide und Gold durchwebt waren. Auf dem mit Hartholzdielen belegten Boden der Halle breiteten die Diener ebenfalls Teppiche aus, die sie mit getrockneten Blüten bestreuten. Die auf der Innenseite angebrachten Klappläden der Fenster wurden verschlossen, um die Kühle des Aprilabends abzuhalten. An der gegenüberliegenden Wand, auf einem etwas erhöhten Podest, bauten die Diener die Festtafel auf. Dazu wurden lange Bretter auf Holzböcke gelegt und mit Tischdecken aus weißem Leinen bedeckt, die fast bis zum Boden herabhingen. Es wurden Stühle mit hohen Lehnen hereingetragen und entlang der Wand an der Herrschaftstafel aufgestellt.


  Nahe der gegenüberliegenden Wand wurde eine weitere Tafel aufgebaut. Sie war für jene Bediensteten, die das Gesinde beaufsichtigten, und für die Unterführer des Kriegsvolkes gedacht und war nicht erhöht. Als Sitzgelegenheit dienten hier einfache Holzbänke, die man nacheinander hereinschaffte.


  Die Kerzen der von der Decke herabhängenden eisernen Radleuchter wurden entzündet, ebenso jene der auf der Herrschaftstafel stehenden silbernen Kerzenhalter. Ein Page entfachte ein Feuer in dem riesigen Kamin, der die Stirnseite der Halle beherrschte. Die von der Feuerstelle ausgehende Wärme reichte nicht weit in den Raum hinein. Das Ganze sollten an diesem Abend auch mehr dazu dienen, durch die prasselnden Flammen bei den Gästen ein Gefühl der Gemütlichkeit zu erzeugen.


  Nachdem alles vorbereitet war, dauerte es nicht lange, bis der Burgherr und seine Gemahlin Elisabeth den Saal betraten, um die Gäste zu empfangen. Werner von Husens Frau war etwas größer als ihr Gemahl. Trotz ihrer vierzig Jahre war sie noch immer hübsch zu nennen, denn ihr ebenmäßiges Gesicht hatte den glatten, faltenlosen Teint der Jugend bewahrt. Ihr brünettes Haar quoll in dicken Flechten unter einer dunkelgrünen, unter dem kräftigen Kinn gebundenen Haube hervor und zeigte keinerlei graue Strähnen. Wenn sie lächelte, entblößte sie zwei Reihen kleiner weißer Zähne, und ihre glitzernden blauen Augen verrieten gleichzeitig Humor und kritischen Geist.


  Sie trug ein bodenlanges, oben enges und ab der Hüfte faltenreiches grünes Gewand, das eine goldene Spange über der Brust verwahrte und über den Hüften von einem golddurchwirkten und mit Edelsteinen besetzten Gürtel zusammengehalten wurde. Darüber trug sie einen Umhang von lichtem Braun, den oben eine silberne Fibel* verschloß. Ihre kleinen Füße, die zuweilen unter dem Gewand hevorschauten, steckten in spitz zulaufenden flachen Schuhen aus feinstem Ziegenleder, deren Rücken durchbrochen war und von zierlichen, goldverbrämten Stegen zusammengehalten wurde.


  *[Fibel (lat. fibula = Spange): Gewandnadel mit Bügel, Vorläuferin der Brosche und Sicherheitsnadel.]


  Dietrich, der sich bald darauf ebenfalls in der Halle einfand, wurde herzlich von Elisabeth begrüßt. Der durchdringende Blick jedoch, mit dem ihn ihre blauen Augen musterten, weckten ein unbehagliches Gefühl in ihm. 'Ei, die Frau ist mit Vorsicht zu genießen', dachte er, während er weiterging, vergaß es aber gleich wieder, weil er sich der Herrschaftstafel näherte, wo der Haushofmeister bereitstand und die Tischgäste erwartete.


  Unmittelbar nach Dietrich betrat Gräfin Ida in Begleitung ihrer Kammerfrau Bertha die Halle. Sie war ebenso prächtig gekleidet wie die Burgherrin, die ihr das leuchtend rote Gewand geschenkt hatte, das sie trug. Es war über der Brust leicht ausgeschnitten und verstärkte so die erotische Ausstrahlung der jungen Frau. Das dunkle Haar trug sie lose und geringelt, so daß es ihr bis über die Schultern herabfiel. Sie hatte bewußt darauf verzichtet, an diesem Abend eine Haube aufzusetzen. Der zarte goldfarbene Seidenschleier, den sie als alleinige Kopfbedeckung gewählt und der durch ein mit Diamanten besetztes Stirnband gehalten wurde, verbarg ihre jungfräulich wirkende Haarpracht weniger, als es einer verheirateten Frau geziemt hätte. Aber vor allem Dietrich gefiel es, und er fand sie in dieser Aufmachung äußerst reizvoll.


  Man hatte darauf verzichtet, den Haushofmeister mit der bei größeren Banketten üblichen zeremoniellen Vorstellung der Gäste zu beauftragen, da es sich um ein rein familiäres Treffen handelte. So hatte er nur die Aufgabe, den Eintretenden die für sie bestimmten Plätze anzuweisen. Zuvor wuschen die Gäste sich an eigens dafür bereitgestellten und mit Wasser gefüllten Becken die Hände.


  Endlich setzten sich alle der Rangordnung nach zu Tisch. Der Burgherr nahm, anders als gewöhnlich, den Sitz in der Mitte ein, um das Familiäre der Festlichkeit zu betonen. Rechts neben ihm ließ seine Gemahlin sich nieder, während links Gräfin Ida, seine junge Schwägerin, ihren Platz fand. Diese Sitzordnung bereitete besonders Dietrich großes Vergnügen, denn er wurde zu dem Stuhl zur Linken Idas geleitet. Die Reihe setzte sich auf dieser Seite dann fort mit Bertha, die wiederum Heinrich, den Waffenmeister der Burg, zum Tischnachbarn hatte.


  Rechts neben die Burgherrin geleitete der Haushofmeister den Mönch Ambrosius, dessen lustig blickende Augen begierig auf den Eingang gerichtet waren, von wo er offensichtlich mit wachsender Ungeduld das Eintreffen der Speisen erwartete. Neben ihm saß Adelheid, die fast siebzehnjährige Tochter Elisabeths und Werners von Husen. Sie war knapp mittelgroß und hatte offen getragenes gekräuseltes Blondhaar, das ihr in dichten Locken ungebändigt über die Schultern fiel. Ihre klare weiße Stirn war geschmückt mit einem kostbaren, mit blutrotem und grünem Granat besetzten Diadem. Sie hatte sanft geschwungene dunkle Augenbrauen und eine fein modellierte gerade Nase, was ihrem Gesicht auf den ersten Blick ein etwas herbes Aussehen verlieh. Aber dieser Eindruck schwand wie ein flüchtiger Vogel, sobald man ihr in die leuchtenden grauen Augen sah. Und wenn ihr Mund mit den nicht zu vollen roten Lippen dazu lächelte und die Perlenreihe ihrer Zähne freigab, dann fühlte man sich an die Wärme eines lichten Frühlingsmorgens erinnert. Gekleidet war sie in ein zartrosa Obergewand mit einem spitz zulaufenden Ausschnitt, der gesäumt war von einem Band mit mäanderartigem Farbmuster. Darunter lugte der Rand eines seidenen weißen Untergewands hervor und umrahmte ihren schlanken, alabasterfarbenen Hals.


  Wenn ihr beleibter Tischnachbar in der Mönchskutte nicht gerade seine Späße machte, zu denen sie zwar höflich, aber zurückhaltend lächelte, ließ sie ihre Augen hin und wieder die Tafel entlangschweifen. Dabei wäre einem aufmerksamen Beobachter aufgefallen, das ihre Blicke meistens für ein, zwei Wimpernschläge an Dietrich hängen blieben. Auf ihrer rechten Seite hatte sie Hilde, die erste Kammerfrau der Burgherrin, zur Nachbarin, die schweigsam am Tisch saß und für die Späße des Mönches höchstens ein müdes Lächeln übrig hatte. Ihr zur Rechten durfte Roland sich niederlassen, der gleichzeitig den letzten Platz auf dieser Seite einnahm. Neben ihn hatte sich des Knappen schwarzer Wolfshund wie selbstverständlich hingesetzt. Mit gespannter Aufmerksamkeit beobachtete Greif das Treiben um sich herum. Es schien, als wüßte er aus Erfahrung, daß in Kürze die Tafel vor seiner Nase mit prächtig riechenden Sachen beladen werde und für ihn auf jeden Fall eine ordentliche Portion abfiele.


  Kurioserweise war auch einem der Zweibeiner anzusehen, daß er begierig der Speisen harrte, die bald aufgetischt würden: Dem Mönch Ambrosius war die heiße Erwartung der kommenden Genüsse am Gesicht abzulesen, denn die Ungeduld hatte ihm bereits Schweißtropfen auf die Stirn getrieben.


  Endlich begannen zwei Pagen, jedem Gast eine ordentlich dicke Scheibe alten groben Brotes abzuschneiden. Die Brotscheiben dienten als Unterlage, auf die man die Speisen legte. Sie würden später an die Armen verteilt werden, die in der Hoffnung auf Almosen häufig die Burg aufsuchten.


  Der Hausherr ließ auffahren, was Küche und Keller aufzubieten hatten, und das war nicht wenig. Da gab es frischen Wildschweinbraten, am Spieß gebratene Hühner mit Pfeffersoße, Hammelbraten, gefüllte Wildente mit Nelkensoße, mit Hühner- und Taubenfleisch gefüllte Pasteten und gebratene Karpfen. Dazu wurden Brot und, als eine Besonderheit der Husener Burgküche, knusprige Brezeln gereicht, zusammen mit in Milch gekochten Bohnen. Niemand zählte die Kannen voll Weines, mit dem die bereitstehenden Becher der Gäste gefüllt wurden und der nach und nach die Stimmung hob.


  Dietrich, an diesem Abend aller kriegerischen Pflichten ledig, beschäftigte sich mit wachsendem Eifer damit, seiner Tischnachbarin Ida die besten Happen aus ihrer beider Schüssel zu überlassen, indem er sie, wie es Sitte war, eigenhändig damit fütterte. Die für ihn willkommene Gelegenheit, sich ausgiebig der jungen Gräfin zu widmen, fiel zunächst nicht weiter auf. Denn sowohl die Schüssel mit den gereichten Speisen, als auch den Trinkbecher teilten sich, ebenfalls der Sitte gemäß, immer zwei Personen. So war es scheinbar ein Akt der Höflichkeit, wenn er mit seinem Eßmesser das Fleisch für beide in kleine Stücke schnitt, Pasteten halbierte und hin und wieder einem der Diener befahl, den Becher zu füllen.


  „Paßt auf, daß Ihr nicht zu kurz kommt!“ kicherte die Gräfin vergnügt.


  Er lachte und steckte ihr ein Stück Taubenpastete in den Mund. „Hier, das wird Euch eine Weile beschäftigen, und ich habe Zeit, auch meinen knurrenden Magen zu besänftigen!“


  Zwischendurch konnte es geschehen, daß etwas ihn am Bein knuffte, und wenn er hinunter sah, erblickte er einen schwarzen Hundekopf, der in Schrägstellung darauf wartete, daß die gute Sitte der Fütterung auch an ihm vollzogen werde. Da Greif sich dabei auch an die Gräfin heranmachte, waren ihm doppelte Portionen sicher, die er jeweils mit einer Eile verschlang, als fürchte er, sonst nicht genug der leckeren Happen zu erwischen. Und da er offenbar spürte, wie sein Erscheinen die Ausgelassenheit des Paares stets vergrößerte, wurden seine Besuche bei den beiden immer häufiger.


  Werner von Husen, der Tischnachbar zur Rechten Idas, freute sich über die gute Laune seiner Schwägerin und ihres Beschützers, ohne im geringsten zu ahnen, was sich da anbahnen mochte. Und während die Diener hin und wieder für Nachschub bei den Speisen sorgten, wurde die allgemeine Stimmung unter den Gästen immer lustiger. Derbe Späße flogen vor allem an der Tafel des Gesindes hin und her. Dessen Ausgelassenheit sprang bald wie ein Funke auf die Herrschaftstafel über. Besonders der solchen Scherzen durchaus zugeneigte Burgherr tat sich dabei lautstark hervor.


  „Der Truchseß soll jetzt einen alten Käse bringen, Konrad!“ rief er mit dröhnender Stimme seinem Haushofmeister zu, während er genüßlich an einem Hühnerbein nagte. „Aber gut gesalzen muß er sein, hörst du!“


  Er neigte sich leutselig zu Ida. „Darauf, liebe Schwägerin, läßt sich nämlich gut trinken, mußt du wissen!“


  Er lachte laut und schwadronierte weiter: „Unsere Speisen in Küche und Keller müssen abnehmen heute abend! Bald ist Sommer, und wir brauchen Platz für die neuen Vorräte. Ich verlasse mich auf euch, liebe Gäste, daß ihr mir treu zur Seite steht bei dieser Schlacht!“


  „Wir haben erst April, mein Herr und Gebieter“, erwiderte seine Gemahlin trocken. „Bis zur Ernte ist es noch weit!“


  Mit gerunzelter Stirn hatte sie das Geschehen beobachtet. Die mitunter anzüglichen Scherze des Gesindes an der unteren Tafel verstimmten sie mehr und mehr. Auch die allzu große Herzlichkeit zwischen Ida von Ortenburg und ihrem Beschützer Dietrich war ihr nicht entgangen. Sie fand das Gebaren der beiden unziemlich und hatte bei sich beschlossen, dem ein baldiges Ende zu bereiten. Nachdem nun auch ihr eigener Gemahl aus der Rolle zu fallen drohte, hielt sie es für angebracht, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit einzugreifen. Sie war entschlossen, heute zu verhindern, daß das Festmahl zu einem Saufgelage ausartete.


  Als erstes wies sie leise und unauffällig ihren Gemahl zurecht. Ihrem scharfen Tadel, den niemand sonst hörte, fügte Werner von Husen sich brummend. Seine gute Laune verflüchtigte sich wie Schnee in der Sonne. Schließlich verzehrte er mürrisch ein Stück von dem Käse, der inzwischen aufgetragen worden war. Die Scherze seiner fidelen Gäste drangen zwar noch an sein Ohr, aber die Lust, mit eigenen Späßen darauf zu antworten, war ihm vergangen. Und nachdem ihn seine Gemahlin auch noch mißbilligend auf die beiden Turteltauben zu seiner Linken aufmerksam gemacht hatte, wurde er vollends einsilbig.


  Da der Burgherr nun als lustiges Zentrum ausfiel, kehrte allmählich eine Art verlegener Ruhe an der Tafel ein. Dietrich und seine junge Herrin waren gezwungen, sich trotz der Weinseligkeit, in der sie sich befanden, zurückzuhalten. Alles andere wäre aufgefallen, zumal sie inzwischen bemerkt hatten, daß Elisabeth von Husen sie mit Argusaugen beobachtete.


  Bald wurde der Nachtisch gereicht: Getrocknete Apfelschnitten, geröstete Kastanien und verschiedene Sorten von Kuchen. Danach und obwohl es noch eine gute Weile bis Mitternacht war, rief die Burgherrin den Haushofmeister zu sich und befahl ihm, die Tafel des Gesindes aufzuheben und die Leute in ihre Unterkünfte zu schicken. Wenig später hieß sie die Diener, alle noch auf der Herrschaftstafel befindlichen Speisen und Getränke abzutragen. Sie wollte auf diese Weise der Gefahr vorbeugen, daß das Fest letzten Endes ausarten und in Trunkenheit enden würde, denn sie hatte sich etwas vorgenommen, wofür sie halbwegs nüchterne Zuhörer brauchte.


  „So, liebe Freunde“, sagte sie, nachdem alles abgeräumt war, mit gespielter Herzlichkeit. „Jetzt wollen wir endlich von Dietrich hören, welche Abenteuer er und seine Schutzbefohlenen auf dem Weg zu uns erlebt haben!“


  Ihr Gemahl, dem die resolute Art seiner Frau allmählich gegen den Strich ging, unternahm einen halbherzigen Versuch, ihr zu widersprechen. „Ach, liebe Elisabeth, das kann doch ich dir später erzählen, wenn wir zu Bett gehen. Dietrich hat mir im Beisein von Heinrich und Bruder Ambrosius gleich nach seiner Ankunft das Wichtigste berichtet. Man sollte ihn jetzt nicht damit plagen, alles noch einmal wiederzugeben!“


  „Aber Werner!“ rief seine Frau mit mühsam bewahrter Fassung, während sie ihm zornige Blicke zuwarf. „Wir wollen die Geschichte doch nicht aus zweiter Hand hören! Du hast vielleicht schon vieles wieder vergessen. Und warum warten, bis wir zu Bett gehen? Nach drei Sätzen schläfst du ein, und ich habe das Nachsehen. Nein, nein! Wir Frauen wissen überhaupt nichts von den Abenteuern unserer lieben Gäste. Jetzt, wo wir so gemütlich beisammen sitzen, ist der rechte Zeitpunkt, uns die Geschehnisse zu erzählen, nicht wahr, Hilde?“


  Die angesprochene Kammerfrau pflichtete ihrer Herrin eifrig bei. Elisabeth verteidigte gegen ihren Gemahl scheinbar freundlich, aber unnachgiebig ihre geheime Absicht, Dietrich von seiner Tischgefährtin abzulenken. Da niemand ihr zu widersprechen wagte - auch ihr Gemahl hatte seinen Widerstand aufgegeben -, setzte sie schließlich ihren Willen durch.


  „Nun, Hilde, geh und hole auch meine anderen Frauen. Einen kühnen Ritter wie Herrn Dietrich zu erleben und aus seinem eigenen Mund zu hören, welche Gefahren er und die Seinen bestanden, das ist eine so seltene Gelegenheit, daß man sie ihnen nicht vorenthalten darf!“


  Damit hatte Elisabeth ihr Ziel erreicht. Kurze Zeit später betrat Hilde mit dreien ihrer Gefährtinnen wieder den Saal. Dietrich mußte wohl oder übel gute Miene zum bösen Spiel machen. Das fiel ihm nicht leicht, denn er spürte den Wein. Andererseits nahm ihm der genossene Alkohol die Hemmungen, die ihn in nüchternem Zustand unweigerlich befallen hätten. Schließlich war es das erste Mal, daß er in einer solchen Gesellschaft, wo aller Augen auf ihn gerichtet waren, das Wort ergreifen sollte. Zunächst stockend, dann aber allmählich flüssiger, berichtete er den mit wachsender Spannung lauschenden Zuhörern, was ihm und seiner Begleitung widerfahren war.


  Als er schließlich geendet hatte, ergriff der Mönch Ambrosius mit von Essen und Trinken hochrotem Kopf als erster lautstark das Wort. „Das ist ein starkes Stück! Da schlage doch gleich der...“ Er stockte, ihm fiel in seinem alkoholumnebelten Kopfe gerade noch rechtzeitig ein, daß der Teufel, den er auf den Lippen hatte, ja kein Racheengel war. Aber als ein mit allen Wassern gewaschener Kirchenmann bereitete es ihm keine Mühe, diese teuflische Klippe elegant zu umschiffen und rasch auf andere Weise fortzufahren: „...dann ist Urban von Geroldseck ja noch viel schlimmer, als ich dachte! Hält seinen Sohn und seine Söldner an, sich an Frauen und Kindern zu vergreifen! Und Ihr, Herr Dietrich, wollt trotz dieser gefährlichen Lage weiterziehen?“


  Dietrich zuckte mit den Schultern. „Mein Auftrag lautet, Gräfin Ida und ihren Sohn Bernhard sicher zur Kastelburg zu bringen. Zurückzukehren zur Ortenburg wäre angesichts des dort bevorstehenden Krieges mit dem Geroldsecker nicht ratsam. Also bleibt uns nur der Weg vorwärts, und mit Gottes Hilfe werden wir die Kastelburg sicher erreichen.“


  „Weder das eine noch das andere ist notwendig“, mischte sich jetzt die Burgherrin in scharfem Ton in die Unterhaltung.


  Dietrich sah sie überrascht an. Er bemerkte, daß ihr Gesicht von dem üppigen Essen erhitzt war. Aber ihre blauen Augen blickten ihn aufmerksam an. Der Klang ihrer Stimme war fest und klar, was ihm zeigte, daß ihre Urteilskraft nicht unter dem Genuß des Weines gelitten hatte.


  „Wie soll ich das verstehen?“ fragte er verwundert, wobei sich ein Gefühl des Mißtrauens gegen seine Gastgeberin einstellte.


  „Ja, wie soll man das verstehen?“ wiederholte der Burgherr Dietrichs Frage wie ein Papagei. Verständnislos blickte er abwechselnd den angesprochenen Gast und seine Gemahlin an.


  „Ida wird mit ihrem Söhnchen bei uns auf der Husenburg bleiben“, erklärte Elisabeth bestimmt. „Alles andere wäre zu gefährlich für die beiden.“


  Sie verschwieg wohlweislich, daß sie die Reise zur Kastelburg nicht nur wegen möglicher Übergriffe des Geroldseckers als gefährlich ansah. Vielmehr war sie entschlossen, die Schwägerin ihres Mannes von Dietrich zu trennen. Denn sie konnte sich denken, was sich zwischen den beiden abspielen mochte, wenn sie weiterhin gemeinsam reisten.


  Der Burgherr nickte bekräftigend mit seinem vom vielen Wein geplagten Kopf und tat, als hätte Elisabeth seine eigenen Gedanken ausgesprochen. „Das ist das beste für Ida und den Kleinen, jawohl, das ist es!“


  „Mit Verlaub, edle Dame, dem kann ich nicht zustimmen!“ widersprach Dietrich energisch der Burgherrin, deren Einmischung in seine ihm von Graf Max aufgetragene Mission ihn wieder nüchtern werden ließ.


  „Und warum nicht?“ fragte Elisabeth von Husen in spitzem Ton.


  Er warf Ida einen Blick zu und sah, daß sie ihn flehend anblickte, als ob sie fürchtete, er würde sich nicht durchsetzen. Irritiert durch den aggressiven Ton der Burgherrin, versuchte er sich zu sammeln. Es wurde ihm schnell klar, daß sie im Begriff war, ihn mit ihrer Forderung zu überrumpeln. Und daß sie nicht nachgeben würde, erkannte er an ihren funkelnden Augen, die kampflustig die seinen suchten. Er riß sich zusammen und zwang sich zur Ruhe.


  „Euer Schwager, Max von Ortenburg, erwartet von mir, daß ich seinen Auftrag ausführe“, sagte er langsam und jedes Wort betonend. „Er hätte kein Verständnis dafür, wenn ich mich hier in der Burg mit meinen Schützlingen verkröche und damit die Gefahr, die ihnen auf der Ortenburg droht, lediglich an einen anderen Ort verlagern würde.“


  „Wie meint Ihr das?“ fragte Elisabeth kurz angebunden. Es schien ihr schwerzufallen, ihren Unmut über diesen überraschenden Widerstand zu verbergen.


  „Ich denke, nachdem ein Teil der Geroldsecker Streitmacht uns schon einmal den Zugang zur Burg Husen verwehren wollte und zudem vorhatte, Gräfin Ida und den Knaben als Geiseln zu nehmen, kann das Kriegsvolk erneut auftauchen. Sie wissen ja offenbar, wo wir zu finden sind, sonst hätten sie wohl kaum versucht, uns bei der Fähre abzufangen.“


  „Nun ja, nun ja“, mischte Werner von Husen sich in dem ihm eigenen beschwichtigenden Ton ein, während er sich krampfhaft bemühte, seine alkoholschwere Zunge nicht stolpern zu lassen. „Das Scharmützel mit dem Geroldsecker ist vorbei. Ich sehe da keine Gefahr mehr. Hierher kommt keiner von denen.“


  Zu allem Überfluß schlug sich nun auch Bruder Ambrosius auf die Seite von Elisabeth. Der Mangel an alkoholischem Nachschub hatte ihn sehr verdrossen. Angesichts des Rededuells zwischen Elisabeth und Dietrich sah er nicht ganz zu Unrecht die Ursache für den Mangel bei Dietrich. Impulsiv beugte er sich über die Tafel und rief dem jungen Ritter recht laut zu: „Hol's der...der Kuckuck, Herr Dietrich! Ihr solltet auch bedenken, daß Euer Entschluß, die vermaledeite Reise fortzusetzen, den Geroldsecker veranlassen würde, die verlockende Gelegenheit zu einer erneuten Attacke zu nutzen!“


  Erschöpft, aber zufrieden, ließ sich der Kirchenmann auf seinen Platz zurücksinken. Nicht nur, daß es ihm gelungen war, die verflixte Teufelsklippe zu vermeiden; er hatte es auch fertiggebracht, trotz alkoholischer Behinderung seine Meinung in einem einzigen und momentan für ihn schwierigen Satz zu verkünden.


  „So ist es, so ist es“, pflichtete Werner von Husen seinem Bruder im Weingeiste zu. „Ach Gott, und wenn ich denke, wie gefährlich es in den Wäldern ist, die Ida und Klein-Bernhard durchqueren müßten! Nein, nein, sie sollen nur dableiben!“


  Dietrich sah seine Felle davonschwimmen. Ida warf ihm einen fragenden Blick zu, und er glaubte, so etwas wie Bedauern in ihren Augen zu lesen. Noch ehe er sich zu weiterem Widerspruch aufraffen konnte, begannen sich jetzt auch die hinzugekommenen Kammerfrauen der Burgherrin einzumischen.


  „Es wird ja erzählt, daß in den Tiefen des Saumerlochs ein Ungeheuer hausen soll, das jeden, der sich in die Wälder des Reutengrunds wagt, anfällt und tötet!“


  „Es wird sich wohl nur um einen Bären handeln“, warf Waffenmeister Heinrich vom anderen Ende der Tafel in abfälligem Ton ein, der zeigte, daß er nicht viel von solchen Schauermärchen hielt.


  „O nein“, rief eine andere dazwischen. „Mir wurde erzählt, ein Köhler habe das Ungeheuer gesehen. Es sei ein riesiges Wesen mit einem Stierleib, und mit langen Armen, weiß wie ausgebleichte Knochen. Es könne einen Riesen umschlingen und zerdrücken!“


  „Ammenmärchen“, brummte Heinrich verächtlich.


  „Ha! Bei dem Wort 'Köhler' fällt mir eine andere Geschichte ein!“ fuhr jetzt der Mönch dazwischen und erhob sich halb von seinem Sitz. „Es gibt in diesen Wäldern eine Räuberbande. Sie wird von einem ehemaligen Köhler angeführt.“ Er hielt inne und ließ seine Äuglein listig über seine Zuhörer wandern, ob sie auch andächtig zuhörten. „Jaja“, setzte er dann in dramatischem Ton seine Rede fort, wobei er fleißig mit dem Kopf nickte. „Stellt euch vor, diese ruchlosen Verbrecher überfallen und meucheln Reisende, wie es ihnen gefällt! Auch wer in Gruppen reist, ist vor ihnen nicht sicher. Die Bande soll über hundert Köpfe zählen. Ja, da schon mancher sein Leben verkürzt, wenn er eigentlich nur seinen Reiseweg abkürzen wollte, und leichtsinnigerweise ihr Gebiet betrat.“


  Nachdem er die furchterregende Nachricht über die gebannt lauschenden Tafelgäste hingestreut hatte, ließ er sich zurücksinken und nickte gedankenschwer mit dem Kopf. Aber dabei blitzten hin und wieder seine Augen über die Zuhörer hin, als wolle er sich vergewissern, ob er auch allen einen tüchtigen Schreck versetzt hatte.


  „Nun, Herr Ritter, glaubt Ihr immer noch, eine Weiterreise wäre die bessere Wahl?“ Man hörte an dem spöttischen Ton, in dem Elisabeth von Husen die Frage stellte, daß sie jetzt ihrer Sache sicher war.


  Ida neigte sich leicht zu Dietrich und flüsterte: „Ihr müßt nachgeben, so leid es mir für Euch tut.“


  Er warf ihr einen erstaunten Blick zu. Ihr tat es leid? Diese Worte klangen süß in seinen Ohren, und er maß ihnen einen besonderen, nur für ihn bestimmten Sinn zu. Er sollte den Widerstand gegen Elisabeths Pläne aufgeben - gegen eine unausgesprochene geheime Verheißung! Jetzt nachzugeben, bedeutete also nicht das Ende ihrer leise wachsenden Beziehung. Es handelte sich nur um eine Unterbrechung, um einen vorübergehenen Abschied, dem ein Wiedersehen folgen mußte, wann immer das sein würde...


  Angesichts dieser, wie er glaubte, für ihn beglückenden Aussicht fiel es ihm leicht, seinen Widerstand aufzugeben. Lächelnd sah er Elisabeth von Husen an. „Es mag so sein, wie Ihr sagt. Eure Sorge um unser weiteres Schicksal ehrt Euch und uns. Ich nehme deshalb Eure Einladung, die Sicherheit Eurer Burg einer ungewissen Weiterreise vorzuziehen, für meine Schutzbefohlenen dankend an. Ich selbst allerdings werde unter diesen Umständen zur Ortenburg zurückkehren, zusammen mit meinem Knappen Roland, Eurem Sohn, und Giselbert. Dort braucht man uns dringender als hier.“


  Elisabeth von Husen neigte zustimmend den Kopf, während ihre blauen Augen triumphierend glitzerten. Sie sah ihre Absichten verwirklicht, denn sie hatte letztlich erreicht, was sie wollte. Für sie bestand nun keine Veranlassung mehr, das Streitgespräch fortzuführen.


  Dietrich dagegen war es nicht ganz wohl angesichts der von Elisabeth praktisch erzwungenen Entscheidung. Das Glücksgefühl, das bei Idas Worten wie ein Fieberschauer über ihn gekommen war, schwand. Hatte er ihrer hastig hingeworfenen Bitte nicht eine viel zu große Bedeutung beigemessen? War er nun nicht dabei, das Vertrauen seines Lehnsherrn in zweierlei Hinsicht schmählich zu hintergehen: Einmal, indem er nahe daran war, seinen Gefühlen für dessen Gemahlin freien Lauf zu lassen; zum anderen, weil er sich einer Weiberstimme beugte und damit den ihm erteilten Auftrag, Ida und ihren Sohn sicher zur Kastelburg zu bringen, nicht ausführte?


  Seine gute Laune hatte sich nun ebenso wie der Alkohol verflüchtigt. Ärgerlich lehnte er sich zurück und sah zerstreut über die Rücken der Tischnachbarn zu seiner Rechten hin. Da gewahrte er, daß ein Blick aus leuchtenden Mädchenaugen ihn traf. Bis er sich dessen richtig bewußt wurde, hatte Adelheid, die Tochter der Burgherrin, ihre Augen bereits wieder züchtig niedergeschlagen. Der Ausdruck mitleidigen Bedauerns auf ihren zarten Gesichtszügen verwehte wie ein Windhauch. Aber Dietrich, der das schöne, blonde Geschöpf an diesem Abend zum erstenmal bewußt wahrnahm, entging es nicht, daß ihre Wangen sich rosa färbten. Unmutig riß er sich von diesem Bild los, unmutig deshalb, weil er bemerkte, daß auch Ida sich zurückgelehnt hatte und daß ihre Augen den seinen gefolgt und für einen Augenblick ebenso an der blonden, jungen Schönheit hängen geblieben waren. Danach streifte ihn Idas Blick. Dietrich gab sich mühsam den Anschein von Unbefangenheit, aber er sah wohl, wie sich in ihrer Miene Überraschung mit einer Spur von Eifersucht mischte. Er zwang sich, das erwachende Mißtrauen, das ihm aus ihren Augen entgegenschimmerte, mit einem harmlosen Lächeln im Keime zu ersticken.


  Ein Teil der Kerzen auf den Radleuchtern war inzwischen niedergebrannt und nicht mehr erneuert worden, so daß die Runde in der Halle im Halbdunkel saß. Ungemütliche Kühle machte sich breit, denn auch das Kaminfeuer war in sich zusammengesunken. Auf Elisabeths Wink hin wurde den Gästen noch der Schlaftrunk kredenzt, den die meisten schweigend und wohl auch schon schläfrig einnahmen.


  Endlich löste die Gesellschaft sich auf. Elisabeth schob sich geschwind zwischen Dietrich und Ida, faßte die junge Gräfin mit scheinbarer Fürsorge unter den Arm und führte sie persönlich zu ihrer Kemenate. Mit einer Miene voll Bitterkeit starrte Dietrich den beiden hinterher. Im war klar, was die durchtriebene Gastgeberin bezweckte - er sollte in dieser Nacht keine Gelegenheit mehr haben, mit Gräfin Ida noch ein Wort zu wechseln. Weiß Gott, was dieses Weibsbild sich ausdenken mag, dachte er wütend. Mißmutig begab er sich in das ihm zur Verfügung gestellte Gemach, das er mit seinem Knappen teilte.


  Aber nur wenige Stunden Schlaf waren ihnen vergönnt. Im Morgengrauen schreckte das Horn des Torwächters die Burgbewohner aus dem Schlummer. Verwundert erhob sich Dietrich von seinem Lager und wappnete sich notdürftig. Automatisch ergriff er die lederbezogene Scheide mit dem Schwert und verließ eilig die Kemenate. Draußen stieß er auf den Burgherrn und dessen Waffenmeister. Ohne viele Worte zu wechseln, hasteten sie gemeinsam zur Ringmauer.


  Als sie den Wehrgang hinter den Zinnen betraten, sahen sie knapp unterhalb der Burg im ersten Licht des Tages die Helme von mindestens vierzig schwerbewaffneten Berittenen blinken. Eine leichte Brise bewegte das rotweiß gestreifte Banner des Geroldseckers in der kalten Morgenluft. Das Schnauben der Rosse, deren Atem gleich Rauchsäulen vor den Tieren aufstieg, drang an das Ohr der Männer hinter den Zinnen.


  „Ein stattliches Kriegsvolk, das der Geroldsecker da aufbietet“, sagte Dietrich grimmig. „Urban hat also nicht vor, seine Absichten aufzugeben! Ob er selbst den Kriegshaufen anführt oder seinen Sohn wieder geschickt hat?“


  „Aber Egeno ist doch verwundet!“ sagte Werner von Husen erstaunt und schüttelte verständnislos den Kopf. Niemand ging jedoch auf seine Bemerkung ein. Inzwischen hatte sich Giselbert zu den dreien gesellt, und zu gleicher Zeit erschien auch Roland auf der Mauer.


  „Das sieht nach Ärger aus, Herr“, sagte Waffenmeister Heinrich düster. „Ich glaube fast, die beabsichtigen, unsere Burg zu berennen!“


  Werner von Husen stieß ein gekünsteltes Lachen aus. „Laßt sie es nur versuchen! Sie werden sich die Zähne an unseren Mauern ausbeißen, das ist gewiß.“


  „Da bin ich anderer Ansicht“, sagte Dietrich gedehnt.


  „So, so“, entgegnete der Burgherr in überheblichem Ton. „Glaubt Ihr vielleicht, das Kriegsvolk da unten könnte unsere Burg brechen?“


  „Damit wird es der Geroldsecker wohl nicht eilig haben. Ich an seiner Stelle würde die Burg belagern und warten, bis Euch die Nahrungsvorräte ausgehen.“


  „Pah, da können sie lange warten!“


  „Glaubt Ihr? Vergeßt nicht, der Winter war lang, und mit dem, was Ihr übrig habt, müßt Ihr noch eine Weile auskommen. Durch die Belagerung wäre die Burg von allem Nachschub abgeschnitten. Was wollt Ihr tun, wenn der Geroldsecker im Sommer Eure Felder verwüstet und die Hütten Eurer Bauern niederbrennt?“


  „Ach, das wird nicht geschehen. So ein Wüterich ist Urban von Geroldseck nicht!“ Der besorgte Blick, den Werner von Husen Dietrich zuwarf, strafte jedoch seine hoffnungsfrohen Worte Lügen.


  „Urban?" entgegnete Dietrich stirnrunzelnd. "Macht ihn doch nicht besser, als er ist! Man sagt, daß er kein Erbarmen kennt, wenn ihm jemand im Wege steht. Er scheute ja auch nicht davor zurück, uns seinen Sohn Egeno mit einer Kriegshorde auf den Hals zu hetzen. Habt Ihr das schon vergessen?


  „Sie nähern sich dem Tor“, warf Heinrich ein. „Sollen wir nicht zum Torhaus gehen und uns anhören, was sie begehren?“


  Werner von Husen warf seinem Waffenmeister einen unsicheren Blick zu. Es war ihm anzusehen, daß ihn Dietrichs eisige Antwort nachdenklich gemacht hatte. Doch dann besann er sich, daß er als Herr der Burg Entschlossenheit zeigen mußte. Mit theatralischer Gebärde wies er nach vorne und versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen: „Auf, Männer, gehen wir und hören uns an, was die Eindringliche von uns wollen.“


  Sie eilten zusammen den Wehrgang entlang und schlüpften dort, wo die Mauer an die Längswand des Torbaues stieß, durch eine kleine Tür in dessen Inneres. Die Torhalle war innen bis zum Boden offen, um das freie Spiel der Schwungruten* zu gewährleisten. Die Balken ruhten jetzt, bei geschlossener Zugbrücke, in zwei senkrechten Mauerschlitzen. Ein umlaufender hölzerner Wehrgang, jeweils in Höhe der Balkenschlitze durch einen schmalen Zwischenraum unterbrochen, ermöglichte es, von einer Seite der Torhalle auf die andere zu wechseln.


  *[Schwungruten = Zugbalken für die Brücke.]


  Durch zwei sich nach außen verjüngende Schießscharten drang ein wenig Helligkeit ins Innere des Gebäudes. Im Dämmerlicht sahen die eintretenden Männer den Torwächter an der ihnen zunächst befindlichen Schießscharte stehen und hinausspähen. Der Waffenmeister schob ihn wortlos beiseite und warf einen Blick nach draußen.


  „Sie tummeln ihre Rosse an der Stelle, wo der Burgweg eng wird“, berichtete er. „Jetzt lösen sich zwei Berittene. Sie kommen den Weg herauf. Der eine trägt das Banner des Geroldseckers, er reitet einen Grauschimmel. An der Seite hat er ein Horn hängen, er spielt wohl den Herold. Der andere ist mit Helm und Harnisch gerüstet und mit Schwert, Schild und Lanze bewaffnet. Sein Schlachtroß trägt prächtige Decken. Das ist sicher der Hauptmann.“


  „Frage nach ihrem Begehren“, befahl Werner von Husen und blickte unruhig von einem zum anderen.


  Dietrich hielt jedoch den Waffenmeister mit einer schnellen Bewegung zurück. „Warte, Heinrich, zuerst müssen wir uns einigen, was wir auf ihre Fragen hin preisgeben!“


  „Wieso denn das?“ knurrte der Burgherr ungehalten.


  „Weil das Schicksal meiner Schutzbefohlenen davon abhängen wird. Denn allein ihretwegen ist dieses Kriegsvolk hier!“


  Ein Hornsignal ertönte und lenkte die Aufmerksamkeit der Männer im Turm wieder nach draußen.


  „He da, Wächter!“ rief der Mann auf dem Grauschimmel laut. „Laß die Zugbrücke herunter und öffne das Tor! Wir wollen mit dem Herrn der Burg verhandeln.“


  Auf einen Wink Dietrichs hin trat der Wächter an die zweite Schießöffnung und rief zurück: „Sagt zuerst, wer ihr seid und was ihr wollt! Dann soll mein Herr entscheiden, ob wir euch einlassen!“


  „Die Botschaft, die wir haben, müssen wir Werner von Husen persönlich überbringen, also öffne, Kerl, oder wir tun es!“ schrie der Bewaffnete neben dem Bannerträger ungeduldig. Beim Klang dieser Stimme packte Dietrich den Arm des Wächters und zischte: „Warte mit deiner Antwort!“


  



  Er wandte sich Werner von Husen zu. „Zum Teufel, das ist ja Erdmann! Dieser Schurke ist also einer der Söldnerführer des Geroldseckers! Das erklärt alles.“


  Hastig unterrichtete er die anderen über das falsche Spiel des Kriegsmannes, der sich jetzt als ein mit Führungsaufgaben betrauter Gefolgsmann Graf Urbans von Geroldseck entpuppte.


  „He da, Wächter!“ ließ sich der andere abermals vernehmen. „Wie lange sollen wir noch warten?“


  „Ihr könnt warten, bis ihr schwarz werdet, wenn ihr den Grund eures Begehrens nicht nennt!“


  „Sie beraten sich“, murmelte der Wächter, der sie durch die Schießscharte beobachtete. Währenddessen überlegte Dietrich fieberhaft, wie man den Feind von der Burg abhalten könne. Ihm war klar, daß Urban von Geroldseck offenbar alles daransetzte, um der Gräfin und ihres Sohnes habhaft zu werden. Die Tatsache, daß Erdmann einer seiner führenden Kriegsleute war, der sich als Spion in die Ortenburg eingeschlichen hatte, war dafür der beste Beweis. Denn nur er konnte sich das Wissen um die Reise Dietrichs und seiner Begleitung verschafft haben. Die Frage war nur, wie er dazu gekommen war...


  „Hör zu“, sagte Dietrich zu dem Torwächter. „Wenn die Kerle Gräfin Ida erwähnen, dann sage, wir seien nicht mehr hier. Hast du verstanden?“


  „He da!“ rief in diesem Augenblick der Mann mit der Fahne. „Wir wollen zweierlei: Zum einen, daß euer Herr den Ritter Dietrich vom Hain wegen Mordversuches an Egeno von Geroldseck uns ausliefert. Zum anderen haben wir den Auftrag, die Gräfin Ida von Ortenburg aus den Klauen dieses mordlustigen Ritters zu befreien und sie zu Max von Ortenburg zurückzubringen. Graf Max hat sich mit unserem Herrn friedlich geeinigt. Er will seine Gemahlin nicht länger in der Gewalt des Verräters Dietrich wissen.“


  „Donner und Blitz über diese verlogenen Schurken“, knurrte Giselbert empört. „Los, Turmhüter, sag ihnen, was dir befohlen ist!“


  „Halt, halt“, mischte Werner von Husen sich ein, und Dietrich sah trotz des Dämmerlichtes in dem Torgelaß, wie ein mißtrauischer Blick des Burgherrn ihn streifte. „Wir hören Neuigkeiten, die es zu überdenken gilt!“


  „Wenn Ihr so eine infame Lüge als bedenkenswerte Botschaft anseht, dann könnt Ihr Eure Burg gleich dem Feind übergeben!“ widersprach Dietrich in scharfem Ton.


  „Ihr behauptet, es sei Lüge? Woher soll ich wissen, was wahr ist?“


  Werner von Husens Zweifel trieben Dietrich die Zornesröte ins Gesicht. „Wie soll ich diese seltsame Frage verstehen?“


  „Ja, nun“, erklärte der Burgherr mit einer hintergründigen Geste, die seine Ungewißheit ausdrücken sollte. „Man erhebt einerseits schwerwiegende Vorwürfe gegen Euch, und andererseits berichtet man uns von einer völlig veränderten Lage draußen im Land. Sollte das nicht gründlich bedacht werden?“


  Roland, der bisher keinen Ton gesagt hatte, mischte sich ein. „Aber, Vater, Ihr werdet doch unseren Feinden nicht mehr Glauben schenken als meinem über jeden Zweifel erhabenen Herrn, dem als Knappe zu dienen, für mich die größte Ehre ist!“


  „Schweig, Sohn! Du bist zu jung, um mitzureden.“


  „Aber nicht zu jung, um Lüge und Wahrheit nicht unterscheiden zu können!“


  „Teufel, noch mal!“ brauste Werner von Husen auf. „Wer bin ich denn, daß ich mir die Widerrede dieses Grünschnabels bieten lassen muß? Hinaus mit dir!“


  Dietrich trat dazwischen. „Langsam, Herr von Husen! Roland steht als Knappe in meinem Dienst. Auch wenn Ihr der Vater seid, liegt es nicht mehr bei Euch, ihn ohne meine Einwilligung hierhin und dorthin zu schicken. Einzig der Wunsch, daß Ihr Euch nicht mit Eurem eigenen Sohn entzweien mögt, rät mir, Euch gewähren zu lassen.“


  Obwohl die Wut über die Ansichten des Burgherrn in ihm kochte, zwang er sich Roland gegenüber zu einem freundlichen Ton. „Tu, was dein Vater sagt. Warte in der Kemenate auf mich.“


  Nachdem der Knappe kopfschüttelnd hinausgegangen war, wandte sich Dietrich mit grimmiger Miene erneut dem Burgherrn zu. Er bemühte sich nicht länger, seinen Zorn zurückzuhalten. Seine schneidend scharfe Stimme war wie ein Peitschenhieb für sein Gegenüber.


  „So, Herr von Husen, und nun verlange ich, daß Ihr Euch entscheidet. Wollt Ihr lieber einem Gefolgsmann des Geroldseckers glauben, der Lügen über mich verbreitet, um die finsteren Absichten seines Herrn zu tarnen - oder vertraut Ihr mir?“


  Werner von Husen schien immer noch unschlüssig, so daß es schließlich sogar seinem Waffenmeister zu bunt wurde. „Aber Herr, es ist doch wohl eindeutig, daß die waffenstarrende Horde da draußen nicht in friedlicher Absicht gekommen ist! Dietrich und seine Begleitung sind Eure Gäste. Muß ich Euch erst an Eure Pflichten als Gastgeber erinnern?“


  „Nein, das nicht, das nicht...“


  Heinrich ließ nicht locker. „Gestern habt Ihr und Eure Gemahlin dem Wunsch Dietrichs, die Reise fortzusetzen, widersprochen, weil Ihr um die Sicherheit seiner Begleitung fürchtetet. Jetzt erweckt Ihr den Anschein, als würdet Ihr den üblen Beschuldigungen dieser Schurken da draußen Gehör schenken. Es kann doch nicht Euer Ernst sein, Euren Gast so vor den Kopf zu stoßen! Laßt also Herrn Dietrich entscheiden, was er tun will.“


  Auf dem übernächtigten bleichen Gesicht des Burgherrn erschien ein verlegenes Grinsen. „Es sei so, wie du sagst, Heinrich. Das Gastrecht steht über allem. Ihr, Dietrich, könnt bestimmen, ob Ihr mit Euren Schutzbefohlenen hierbleiben oder weiterziehen wollt.“


  Er blickte unsicher um sich und setzte dann spitzfindig hinzu: „Wenn ihr aber hier bleibt, wird wohl die Sicherheit der Burg gefährdet sein...“


  „Macht Euch darüber keine Sorgen. Wir werden weiterziehen, sobald sich die Möglichkeit bietet“, entgegnete Dietrich kalt. Er wandte sich dem Torwächter zu. „Teile denen da draußen mit, was ich dir vorhin sagte!“


  Der Mann nickte, bückte sich zu dem Mauerspalt und rief mit lauter Stimme: „Hört, Ihr Leute! Mein Herr hat Euer Anliegen zur Kenntnis genommen. Er würde Euch gerne zu Diensten sein, aber er kann Eure Wünsche nicht erfüllen.“


  „Wieso nicht?“ tönte es gereizt von unten.


  „Weil die Leute, die Ihr sucht, die Burg längst wieder verlassen haben. Sie sind nicht mehr hier!“


  „Du lügst, Spitzbube! Der Satan soll dich braten...“


  Dietrich flüsterte dem Wächter ins Ohr: „Sag ihnen, wir seien das Gutachtal hinaufgezogen.“


  Der Mann tat, wie ihm geheißen. Von unten drangen Flüche herauf zu den Männern. „He, du“, schrie der eine, seine scheinbare Heroldswürde vergessend. „Sag deinem Herrn, wir werden einen Boten zur Burg Geroldseck schicken, um es Graf Urban zu berichten. Aber bis von dort die Antwort kommt, bleiben wir hier, und keine Maus soll Eure Burg verlassen, ohne daß wir ihr nicht den Garaus machen!“


  Direkt im Anschluß an diesen Vorfall begab sich Dietrich zur Kemenate, die Gräfin Ida mit ihrem Sohn und der Zofe bewohnte. Als er eintrat, fand er alle drei beisammen. Ida, die auf einem reich bestickten farbigen Sitzkissen vor dem Kamin saß, in dem brennende Holzscheite knisterten, schien ihm anzusehen, daß etwas Außergewöhnliches geschehen sein mußte.


  „Gibt es etwas Neues?“


  „Und ob!“ entgegnete Dietrich geheimnisvoll und lächelte vielsagend.


  „Sicher nichts Gutes“, murmelte Bertha, die auf der anderen Seite des Kamins saß. Sie hatte den kleinen Bernhard auf dem Schoß, der sich erkältet hatte, und flößte ihm mit Honig verstärkten Spießkrauttee ein.


  Dietrich musterte die Zofe mit einem eigentümlichen Blick, bevor er sich wieder Ida zuwandte. „Was gestern abend auf Drängen Elisabeths beschlossen wurde, gilt heute nicht mehr.“


  „Wirklich?“ rief die Gräfin. „Wir werden nicht hierbleiben?“


  In Idas Frage schwang so etwas wie Freude mit.


  „Nein“, entgegnete Dietrich. In kurzen Worten berichtete er nun, was sich an diesem Morgen vor den Toren der Burg und im Torbau zugetragen hatte und schloß mit den Worten: „Nach allem, was ich heute erfuhr, ist der Burgherr angesichts der veränderten Lage heilfroh, wenn wir unsere Reise so schnell wie möglich fortsetzen!“


  Ida lachte belustigt auf. „Gestern hörte sich das aber noch ganz anders an. Weiß denn Werners Gemahlin schon davon?“


  „Vielleicht erzählt er es ihr gerade. Ich glaube kaum, daß sie ihm widersprechen wird. Er dürfte ihr die Gefahren, die der Burg drohen, wenn wir bleiben, in den schwärzesten Farben malen.“


  „Meint Ihr?“ Sie sah ihn lange an. Der fast zärtliche Ausdruck in ihren dunkelbraunen Augen machte ihm das Herz warm. „Beim Festmahl schien es mir aber, als führe sie das Zepter! Und sie war es doch auch, die darauf bestand, daß wir bleiben.“


  „Davon wird sie nach dem, was ihr Gemahl ihr schildern wird, wohl nichts mehr wissen wollen“, entgegnete Dietrich lächelnd, angenehm berührt von der Vertraulichkeit, mit der sie ihn in ihre Überlegungen einbezog. „Jetzt werden die beiden zusehen, wie sie ihren Kopf aus der Geroldsecker Schlinge ziehen. Und das wird ihnen nur gelingen, wenn sie uns rasch loswerden.“


  Bertha, bisher mit dem Knaben beschäftigt, sah mißmutig auf. „Dann geht also die Plackerei wieder los!“


  Die Gräfin warf ihr einen mißbilligenden Blick zu. „Was ich zu ertragen vermag, wird dich bestimmt auch nicht umbringen!“


  „Das gerade nicht“, entgegnete die Zofe schnippisch. „Aber man wird ja wohl noch sagen dürfen, was einem unangenehm ist!“


  Ida sah Dietrich mit hochgezogenen Augenbrauen an und schüttelte schweigend den Kopf. Er fühlte sich veranlaßt, die Atmosphäre zu entspannen.


  „Wir haben den ersten Teil der Reise gut überstanden“, sagte er in beruhigendem Ton. „Das soll auch für den zweiten gelten.“


  Bertha lächelte dünn. „Mir scheint, Ihr seid versessen darauf, die Reise in die Länge zu ziehen!“


  „Halt endlich deinen Mund, Bertha“, wies die Gräfin ihre Zofe zurecht. „Du weißt ja nicht, was du redest!“


  Sie warf Dietrich einen warnenden Blick zu, und er sah, daß sie rot geworden war. Rasch ergriff er wieder das Wort. „Es ist ja noch längst nicht ausgemacht, wann wir aufbrechen können. Im Augenblick sieht es jedenfalls nicht danach aus.“


  Sie sah ihn verwundert an. „Warum denn nicht?“


  „Weil die Feinde den Zugang zur Burg besetzt halten. Das bedeutet, daß wir hier festgenagelt sind und warten müssen, bis das Kriegsvolk abgezogen ist.“


  „Was meint Ihr, wann das sein wird?“


  Düster schüttelte Dietrich den Kopf. „Ich weiß es nicht. Es kommt darauf an, ob Urban von Geroldseck einen Plan verfolgt, oder ob das Ganze uns nur verunsichern soll. Sein Sohn Egeno ist offenbar wegen seiner Verwundung nicht einsatzfähig, und wie es scheint, hat der Alte den Schurken Erdmann damit betraut, uns gefangenzunehmen.“


  „Erdmann?“


  Die Zofe, eben dabei, das Kind sorgsam in eine Decke zu hüllen, sah auf. Auf ihren Zügen lag ein gespannter Ausdruck.


  „Unser Erdmann?“ sagte Ida verblüfft. „Erklärt Euch näher!“


  „Nun, Erdmann war nicht der, als den er sich ausgab! Er hat sich in das Vertrauen Eures Gemahls eingeschlichen, um zu spionieren.“


  „Woher wißt Ihr das?“


  „Der Heerhaufen, der vor den Mauern dieser Burg steht, wird von ihm angeführt! Er ist offensichtlich ihr Hauptmann und somit ein Gefolgsmann Graf Urbans von Geroldseck.“


  Bertha hatte sich erhoben, und ihr Gesicht war kreidebleich. Dietrich sah verwundert, wie sie ihn mit schreckgeweiteten Augen anstarrte. „Ist Euch nicht gut, Bertha?“


  Abwehrend schüttelte sie den Kopf. „Nur ein leichter Schwindel, durch die Wärme des Feuers vielleicht...“


  „Dann geh zum Fenster und schnappe frische Luft“, riet ihr die Gräfin. Sie wandte sich wieder dem Ritter zu. „So haben wir es also diesem Spion Erdmann zu verdanken, daß man auf Burg Geroldseck von unserer Reise unterrichtet war?“


  „Danach sieht es aus“, entgegnete Dietrich. Nachdenklich fügte er hinzu: „Es ist mir jedoch ein Rätsel, wie er unseren Weg erfahren konnte und die Tatsache, daß wir uns eine Weile auf Burg Husen aufhalten würden.“


  „Da habt Ihr recht“, sagte Ida nachdenklich. „Egeno war ja mit seinen Waffenknechten schon vor uns da!“


  Ein Aufschluchzen aus der Fensternische lenkte die Aufmerksamkeit der beiden dorthin. Bertha saß auf der mit Kissen bedeckten Steinbank. Sie hielt ein gelbes Seidentuch vor Mund und Nase und schluchzte. Gleich darauf ging das Schluchzen in hemmungsloses Weinen über. Eine unerträgliche Erregung schien die Frau ergriffen zu haben, deren sie offenbar nicht Herr zu werden vermochte. Im Verein mit ihr fing auch der kleine Bernhard an zu plärren, wie das oft bei Kindern geschieht, die sich gar leicht von Lachen und Weinen anstecken lassen.


  Ida erhob sich bestürzt und eilte zu ihrer Kammerfrau. „Um Gottes willen, was hast du denn, Bertha?“


  Auch Dietrich trat näher, und nahm den weinenden Knaben auf den Arm. Er hatte keine Erklärung für die Erregung der Zofe. Ihm schien es jedoch, als hinge ihr Zustand mit der Nennung des Namens Erdmann zusammen.


  „Sprich doch!“ drängte Ida, die sich neben die in völliger Auflösung befindliche Frau gesetzt hatte und sie behutsam mit dem Arm umfing. Aber Bertha schüttelte wild den Kopf. Mit tränenüberströmtem Gesicht starrte sie auf Dietrich, und der Ausdruck des Entsetzens auf ihren Zügen ließ es ihm geraten erscheinen, sich zurückzuziehen und die beiden Frauen allein zu lassen. Er stellte den Kleinen, der sich rasch beruhigt hatte, wieder auf die Füße und verließ den Raum.


  Später, als Dietrich nachmittags die Gräfin erneut in ihrer Kemenate aufsuchte, erzählte sie ihm, was die Zofe ihr gestanden hatte. Ida befand sich diesmal allein in dem Gemach und saß auf einer gesteppten Decke in der hohen Fensternische, in die die Aprilsonne ihre wärmenden Strahlen sandte.


  Bertha habe ein Verhältnis mit Erdmann gehabt, begann sie. Er habe ihr weisgemacht, daß ihm von Graf Max eine führende Stellung bei der Burgbesatzung der Ortenburg in Aussicht gestellt worden sei. Da er dann guten Sold erhielte, würde er sie mit Erlaubnis seines Herrn heiraten. Als später klar geworden war, daß die Zofe an der geplanten Reise teilnehmen sollte, habe Bertha ihren Geliebten Erdmann notgedrungen davon unterrichtet. Sie habe ihm jedoch zu keinem Zeitpunkt etwas über das Reiseziel oder den Reiseweg gesagt. Darauf müsse Erdmann von selbst gestoßen sein.


  Ida von Ortenburg beendete ihren Bericht mit den Worten: „Sie war bereit, Stein und Bein zu schwören, gegenüber Erdmann keine Einzelheiten erwähnt zu haben. Das glaube ich ihr auch, denn sie wußte bis zu unserem Aufbruch nicht genau, wohin die Reise gehen würde.“


  Dietrich nickte. „Bertha kann wohl nichts dafür, daß Verrat im Spiel war. So, wie es aussieht, ist sie selbst ein Opfer.“


  Die Gräfin sah ihn lange schweigend an. „Mir scheint, wir alle sind Opfer des Verräters“, sagte sie schließlich.


  Er schüttelte den Kopf, und ein grimmiges Lächeln umspielte seine Lippen. „So weit, daß wir als Opfer dastehen, ist es noch nicht. Jedenfalls so lange nicht, wie ich eine Klinge zu führen vermag!“


  Ida erhob sich und näherte sich Dietrich. Mit zarter Geste legte sie ihre Hand auf seine Linke, die auf den Schwertknauf gestützt war.


  „Ich weiß“, sagte sie leise. „Ihr seid mein Schwert und mein Schild, nicht wahr?“


  Sie stand dicht vor ihm, und er spürte ihren warmen Atem. Er sah, wie ihre Brust sich erregt hob und senkte. Durch die offenen Fenster klang gedämpft das geschäftige Getriebe aus dem Burghof herauf. Ida hielt ihre Augen gesenkt, und er sah, wie die bläulichen Lider bebten, deren lange Wimpern sie wie ein Strahlensaum aus schwarzem Samt umgaben. Er griff mit der Rechten unter ihr Kinn und hob sanft ihr gesenktes Haupt, dessen blauschwarzes Haar ihr Gesicht wie ein filigranes Kunstwerk umrahmte.


  „Wie schön Ihr seid“, flüsterte er heiser.


  Im Hof drunten schien ein Streit aufzuflammen. Eine keifende Frauenstimme war zu hören, und der Lärm brach den Bann in der Kemenate.


  „Wie lange, denkt Ihr, müssen wir hier noch ausharren?“ fragte sie betont sachlich, indem sie sich ihm entzog.


  Dietrich sah sie verwirrt an. War es möglich, daß er ihre Gesten und ihre Blicke mißverstand? Hatte er sich zuviel herausgenommen? Die Gedanken durchzuckten ihn wie Blitze. War er so verliebt in sie, daß er nicht mehr klar zu denken vermochte? War er denn wahnsinnig geworden - sich der Gemahlin seines Herrn in so unzweideutiger Weise zu nähern?


  Er riß sich zusammen. „Diese Nacht werden wir auf jeden Fall noch hier auf der Husenburg verbringen. Ich muß mit Eurem Schwager sprechen, vielleicht gibt es eine Möglichkeit, die Burg ungesehen zu verlassen.“


  Erneut trat sie auf ihn zu, und abermals legte sie die Hand auf seinen Arm, daß ihm heiß und kalt wurde. „Tut, was Ihr könnt. Ich werde froh sein, wenn wir diesen Ort hinter uns gelassen haben.“


  In einer Art von Gefühlsaufwallung ließ er sich unvermittelt vor ihr auf sein rechtes Knie sinken, ergriff ihre weiche Hand und führte sie mit theatralischer Gebärde an seine heiße Stirn. „Mein Leben für Euer Glück, Gräfin!“


  Mit mütterlicher Geste bewegte sie ihn, sich zu erheben.


  „Ich weiß, mein Ritter, ich weiß“, flüsterte sie liebevoll. „Doch jetzt geht, Dietrich, und wißt, meine Gedanken sind bei Euch. Gott schütze Euch!“


  Er verließ ihr Gemach wie im Traum. Eine lächerliche knabenhafte Freude überkam ihn, und sein Verstand schien auszusetzen. Er hätte alle und jeden umarmen mögen, und er mußte an sich halten, um nicht laut zu singen. Seine Zuversicht schwoll ins Unermeßliche. Ein Kriegshaufe vor der Burg - zum Teufel damit! Er würde eine Bresche in die feindlichen Reihen schlagen und Ida ungefährdet hindurchführen...


  Nach einer Weile kehrte jedoch die Vernunft bei ihm zurück. Er sah ein, daß es klüger war, sich mit den nüchternen Tatsachen zu befassen, anstatt über das Schlagen von Breschen nachzudenken. Er beschloß, sich in seine Unterkunft zurückzuziehen, um in Ruhe zu überlegen, welche Maßnahmen zu treffen seien.


  Der Tag ging vorüber, ohne daß sich noch etwas Bemerkenswertes ereignet hätte. In der Nacht sahen die Wächter auf Mauern und Bergfried in geringer Entfernung der Burg die Lagerfeuer der feindlichen Kriegsleute flackern. Laute Stimmen und lärmendes Grölen hielten so manchen Burgbewohner vom Schlaf ab.


  Am darauffolgenden Tag hatte Klein-Bernhard hohes Fieber. An eine Abreise war nicht zu denken. Elisabeth von Husen bemühte sich persönlich um den kleinen Kranken. Sie wählte aus ihrem reichen Heilkräuterschatz, den sie im Sommer mit ihren Frauen sammelte und getrocknet aufbewahrte, Blüten und Kraut von Männertreu, Thymian und Wollkrautblüten. Daraus ließ sie einen Tee bereiten, dem sie Bienenhonig hinzufügte. Dieses Getränk, das sie dem Knaben schluckweise und über den Tag verteilt einflößen ließ, sollte das Fieber senken und den Husten lindern. Sie hieß Bertha, dem fiebernden Knaben gleichzeitig feuchtkalte Wadenwickel anzulegen, um die Hitze aus seinem Körper zu ziehen. Später bereitete sie eigenhändig Umschläge mit Schweineschmalz, mit denen sie die Brust des Kindes bedeckte, um den zähen Schleim in seinen Bronchien zu lockern.


  So vergingen zwei weitere Tage, und unter der sorgsamen Pflege der Frauen genas das Kind. Vor den Mauern der Burg hatte sich wenig geändert. Nach wie vor hielt der Feind den Zugang besetzt. Hin und wieder kamen und entfernten sich Berittene. Sie mochten Botschaften mit sich führen und teilweise wohl auch Verpflegung für die Belagerer. Das Wetter war unverändert schön, wenngleich die Nächte empfindlich kühl und die Fluren des Morgens mitunter noch mit Rauhreif beschlagen waren. Aber da der April seine Mitte überschritten hatte, erwärmte die Sonne tagsüber die Erde, so daß das Grün hervorschoß, und die Hunde der Burg nutzten die kurze Zeit des frühen Frühlings, in der sie die direkten Sonnenstrahlen angenehm fanden und sich voll Wohlbehagen ihr Fell bescheinen ließen.


  Am Morgen des fünften Tages, Frühmesse und Frühstück hatte man längst hinter sich, erschien der Haushofmeister Konrad bei Dietrich. Er teilte ihm mit hölzerner Miene mit, daß Werner von Husen ihn zu sich bitte. Sonderlich erfreut war Dietrich nicht darüber, denn allzu frisch war ihm noch das Gebaren des Burgherrn in der Torhalle in Erinnerung. Mißmutig folgte er dem unfreundlichen Alten in die Große Halle, wo der Burgherr in einem Armstuhl vor dem Feuer saß. Bei ihm befand sich Heinrich, sein Waffenmeister.


  „Ihr wünscht mich zu sprechen?“ sagte Dietrich knapp, ohne eine Miene zu verziehen.


  Werner von Husen nickte und sah ihn unsicher an. Umständlich, wie es seine Art war, begann er: „Mein Weib meint...oder, besser gesagt, ich habe mich gefragt...also, um es kurz zu machen - tragt Ihr Euch immer noch mit dem Gedanken, samt Euren Leuten meine Burg zu verlassen? Ihr habt damit gedroht...oder vielmehr, Ihr habt es erwähnt bei unserem Disput im Torbau.“


  „O ja“, erklärte Dietrich brüsk. „Das ist beschlossen.“


  Er sah nicht ohne Befriedigung, daß sein Gastgeber sichtlich verlegen war und dieser sich in seiner Gegenwart offenbar recht unbehaglich fühlte. Gleichzeitig aber stieg in Dietrich der Ärger darüber auf, daß ihm keine Sitzgelegenheit angeboten wurde. Er kam sich, je länger es dauerte, wie ein gewöhnlicher Page vor, der vor seinem Herrn Rede und Antwort stehen muß. Der Zorn wallte in ihm auf. „Sobald sich die Möglichkeit abzeichnet, reisen wir weiter“, sagte er hart und schickte sich an, die Halle zu verlassen.


  „So wartet doch!" rief Werner von Husen in nervösem Ton. "Habt ihr Euch schon überlegt, daß ihr dem Geroldsecker in die Hände fallt, sobald ihr das Burgtor durchschritten habt?“


  „Nun, das ist das Problem, wodurch bisher jede Möglichkeit zur Flucht vereitelt wurde. Wir müssen prüfen...“


  Das anhaltend laute Tuten zweier Hörner, das im Burghof erschallte, unterbrach ihn.


  „Verflucht, das ist wieder die Torwache!“ rief der Waffenmeister und sprang auf. „Was jetzt wohl für eine Schweinerei im Gange sein mag?“


  „Sieh nach, was los ist“, befahl der Burgherr, der sich jetzt ebenfalls erhob und begann, nervös auf und ab zu gehen. Während der Waffenmeister eilig die Halle verließ, froh, die gespannte Atmosphäre hinter sich lassen zu können, streifte Werner von Husen seinen Gast mit einem mißmutigen Blick. „Mir scheint, Ihr habt nichts als Schwierigkeiten für uns in Eurem Reisegepäck!“


  „Mit Verlaub“, entgegnete Dietrich eisig. „Es war nicht meine Idee, Euch aufzusuchen.“


  Werner von Husen winkte beschwichtigend ab. „Ja, ja, schon gut, schon gut! Wenn mein Bruder etwas diplomatischer wäre, hätte sich der Geroldsecker nicht mit ihm überworfen.“


  „Ihr meint, mit Duckmäusertum ließe sich die Fehde vermeiden?“


  „Ach, wer redet denn davon! Man muß halt Kompromisse schließen - hier ein bißchen nachgeben, dort ein bißchen fordern. Man muß miteinander reden, versteht Ihr? Dann kann man manches aushandeln und gefährliche Verwicklungen vermeiden.“


  „Das Dumme ist nur, daß Urban von Geroldseck weder reden noch zuhören will. Und sein Sohn scheint ohnehin ein blutiger Raufbold zu sein, der zuerst mit dem Schwert draufhaut und dann redet, indem er dem Unterlegenen seine Bedingungen diktiert.“


  Die Tür wurde aufgerissen, und Heinrich stürzte in die Halle, außer Atem vom schnellen Lauf.


  „Da soll der Beelzebub dreinschlagen, Herr! Vor unseren Mauern wälzen sich helle Haufen des Feindes den Hügel herauf. An die fünfzig Berittene, ein gutes Dutzend mit Bannern an den Lanzen. Das bedeutet, der Geroldsecker schickt nicht nur Söldner, sondern auch einige seiner Vasallen ins Gefecht. Angeführt werden sie, Ihr werdet's kaum glauben, von Egeno. Anscheinend hat er sich bereits wieder erholt. Den Berittenen folgen Scharen bewaffneten Fußvolks, an die zweihundert Mann dürften es sein. Sie sind dabei, die Burg von drei Seiten einzuschließen.“


  Werner von Husen war erbleicht und hatte mit steinernem Gesicht zugehört. Es schien Dietrich, als ob die sich gefährlich zuspitzende Lage die ohnehin geringe Entschlußkraft des Burgherrn vollends lähmte.


  „Was ist mit der vierten Seite?“ fragte Dietrich.


  „Die Ostseite ist uneinnehmbar“, antwortete der Waffenmeister. „Die Mauer steht dort nahe dem Rande einer fast senkrecht abfallenden Felswand, neunzig Ellen tief. Und an dieser Stelle bietet sich sogar eine Fluchtmöglichkeit, falls jemals ein Feind die Husenburg stürmen sollte.“


  Dietrich starrte ihn erstaunt an. „Was sagt Ihr da? „Es wäre also möglich, aus der Burg ungesehen herauszukommen?“


  „Nun, bei den Ställen befindet sich ein schmales Tor in der Mauer, kaum sichtbar, weil der Roßstall bis kurz davor reicht. Es führt auf die Ostseite hinaus und ist als allerletzter Ausweg zur Flucht gedacht. Benutzt wurde es nie.“


  „Kann auch ein Roß das Tor durchqueren?“


  Heinrich überlegte. Er warf dem Burgherrn einen fragenden Blick zu. Dieser ging immer noch nervös auf und ab. Unwirsch sagte er: „Was soll das Gerede über das Osttor? So weit sind wir noch nicht, daß wir es benutzen müßten!“


  „Ihr nicht“, erwiderte Dietrich mit entschlossener Stimme. „Aber für mich und meine Leute ist es vielleicht die rettende Gelegenheit! Das würde auch Euch mit einem Schlag alle Probleme vom Halse schaffen.“


  Der Burgherr sah ihn erstaunt an. „Wie soll das zugehen? Wißt Ihr, was Euch vor dem Osttor erwartet? Zwei, drei Pferdelängen eines kaum ellenbreiten Pfades entlang dem Abgrund. Auf der anderen Seite setzt er sich zwar in den Wald und ins Gebirge hinein fort, aber um dorthin zu gelangen, muß man zuerst jene neunzig Ellen* gähnender Tiefe überwinden, die Heinrich eben erwähnte!“


  [Elle = Armlänge (etwa 60 cm]


  Verdutzt starrte Dietrich von einem zum anderen. „Wenn es ein Fluchtweg sein soll, dann muß doch für eine Möglichkeit gesorgt sein, die Kluft zu überbrücken?“


  „Ja, sicher“, sagte der Waffenmeister. „Im Ernstfall wird eine dicke Holzplanke über den Abgrund gelegt.“


  Auf den Zügen Werners von Husen malte sich Skepsis. „Selbst wenn Ihr die Frauen und das Kind sicher über diesen lebensgefährlichen Brückenersatz bringt - wie wollt Ihr denn ohne Rosse fortkommen?“


  „Wie breit ist denn so ein Brett?“


  Heinrich überlegte kurz. „Anderthalb Fuß dürfte es messen.“


  „Dann legen wir eben zwei dieser Planken über die Schlucht! Das dürfte reichen, um die Rosse hinüberzubringen.“


  „Aber - was habe ich davon, wenn ihr auf diesem Wege dem Feind entkommt?“ fragte der Burgherr gedehnt.


  „Der Geroldsecker wird seine Mannen abziehen und Euch in Ruhe lassen, wenn er erfährt, daß die Vögel ausgeflogen sind“, entgegnete Dietrich kalt. „Sobald wir im Gebirge verschwunden sind, schickt Ihr einen Parlamentär in sein Lager und laßt erklären, daß wir längst nicht mehr da sind. Bietet ihm an, ihn mit einigen seiner Gefolgsleute die Burg durchsuchen zu lassen. Ich bin absolut sicher, er wird mit seiner Heerschar abziehen, sowie er sich von der Wahrheit Eurer Behauptung überzeugt hat.“


  In des Burgherrn Augen lag zum erstenmal ein Hoffnungsschimmer. Er musterte Dietrich überrascht, und auf seinen Zügen malte sich plötzlich Respekt. „Ihr habt wahrhaftig das Zeug zu einem Heerführer - dreinhauen, wenn es not tut, listig, wo die Lage es verlangt! Bei Gott, Ihr habt recht - so könnte es gehen!“


  Er wirkte auf einmal vergnügt, als sei eine Zentnerlast von ihm genommen. Seine Munterkeit kehrte zurück. Plötzlich war er wieder der leutselige Gastgeber, dem das Wohl seiner Gäste am Herzen liegt. Er ließ den Haushofmeister rufen und ordnete an, daß Dietrich und die Seinen sofort mit allem zu versorgen seien, was sie für die bevorstehende Reise über die Schwarzwaldberge benötigten. Großzügig überließ er ihnen zwei zusätzliche Handpferde und genügend Proviant für Mensch und Tier.


  Auch seine Gemahlin, inzwischen über den massiven Aufmarsch feindlich gesinnter Kräfte unterrichtet, tat nun alles, um die gefährlichen Gäste loszuwerden. Wie ihr Gemahl hoffte auch sie, damit den Geroldsecker zu besänftigen. Sie schenkte Ida und der Zofe warme, pelzgefütterte Mäntel mit Kapuzen für die immer noch kalten Nächte auf den Schwarzwaldhöhen, einen ebenfalls pelzgefütterten Umhang für Idas Sohn, wattierte Decken und halbhohe Stiefel aus Schafsleder, falls auf den Höhen noch einmal Schnee fiele. Auch Dietrich, Giselbert und natürlich ihr Sohn Roland wurden mit warmen Kleidungsstücken ausgestattet.


  Von jenen fünf Reisigen, die Werner von Husen Dietrich ursprünglich als Geleitschutz versprochen hatte, war allerdings keine Rede mehr. Dietrich unterließ es bewußt, dieses Thema noch einmal anzuschneiden. Denn das Angebot hatte ihm der Burgherr bei ihrer Ankunft gemacht, und inzwischen hatte sich die Lage grundlegend gewandelt. Angesichts der Gefahren, die der Burg Husen nun von außen drohten, wurde hier vielleicht jeder Mann der ohnehin nicht sehr starken Burgbesatzung benötigt. Außerdem hätte Dietrich sich eher die Zunge abgebissen, als in seiner derzeitigen Stimmung noch einmal auf das Thema zurückzukommen.


  Das bedeutete allerdings für ihn und seine Reisebegleitung, daß sie auf dem vor ihnen liegenden gefahrvollen Weg erneut auf sich allein gestellt sein würden.


  Bald waren die Saumrosse, jetzt drei an der Zahl, mit dem umfangreichen Gepäck beladen. Indessen hatte Roland das Streitroß Dietrichs und sein eigenes gesattelt, hatte zusammen mit Giselbert die Zelter der Frauen aufgezäumt, und schließlich waren alle bereit, die waghalsige Flucht zu beginnen.


  Vor den Mauern ertönten Hörner und Fanfaren der Geroldsecker Kriegsscharen, die verkündeten, daß der Feind zum Angriff rüste.


  Einige Knechte der Burg hatten inzwischen die zwei breitesten Planken, die zu finden waren, über den Abgrund gelegt und damit den Fluchtweg geöffnet. Ein dickes Seil, das jenseits der Kluft an einem Baum festgebunden und auf der Burgseite von zwei kräftigen Mannen gehalten wurde, diente als Geländer. Die Lichtung des Tores in der Ostmauer war, wie Dietrich erleichtert feststellte, gerade groß genug, um die Pferde ungehindert hindurchzuführen.


  Roland wollte mit seinem Wallach als erster die schwankende Brücke überqueren, aber Greif kam ihm zuvor. Vor lauter Begeisterung, daß es weitergehen sollte, rannte der schwarze Wolfshund auf den Brettern wie toll hin und her, als befände er sich auf sicherer Erde. Das Tier benahm sich derart übermütig und sprang an dem Knappen, der ihm mit seinem Roß folgen wollte, so heftig empor, daß der Junge einen Absturz riskiert hätte, wäre er hinaus auf die schwankenden Holzplanken getreten.


  Dietrich rief den Knappen zurück. „So geht das nicht! Wir müssen Greif anbinden, sonst verursacht der schwarze Teufel noch ein Unglück.“


  Roland lockte den Wolfshund zurück auf festen Boden, packte ihn und ließ sich ein dünnes Seil geben, mit dem er ihn innerhalb der Burg anband. Daraufhin ließ Greif ein infernalisches Heulen ertönen, als fürchte er, zurückgelassen zu werden.


  So kam es, daß Roland bei ihm ausharren mußte, um ihn zu beruhigen. Er mußte warten, bis Menschen und Tiere unter Dietrichs Leitung glücklich den Abgrund hinter sich gebracht hatten. Die beiden Frauen wurden mit einem Seil gesichert, Giselbert trug das Kind hinüber, die Pferde wurden einzeln geführt, und schließlich hatten alle, außer Roland und dessen Hund, den Übergang glücklich geschafft.


  Als die Schar in der Deckung des hinter der Burg aufsteigenden Waldes verschwand, wollte Greif erneut sein Geheul anstimmen, doch ein scharfer Befehl seines Herrn zwang ihn zur Ruhe. Einer der Knechte hielt ihn fest, bis Roland die behelfsmäßige Brücke überquert hatte. Erst als sein Herr auf der anderen Seite war, wurde der Hund losgelassen. Befreit von seiner Fessel, raste er, unbekümmert um den links und rechts gähnenden Abgrund, über die Planken und sprang winselnd an dem Knappen empor. Anschließend jagte er lautlos weiter, die Nase am Boden, hinein in den Wald und unbeirrbar der Spur von Dietrichs Schar folgend.


  Roland wandte sich um und winkte den Zurückbleibenden zum Abschied noch einmal zu. Dann verschwand er als letzter im schützenden grünen Dämmerlicht der Wildnis.


  Er eilte den anderen nach, die jetzt den weiten Weg zur Kastelburg in Angriff genommen hatten und beflügelt wurden von dem Bewußtsein, sich durch eine wagemutige Flucht ihren Häschern entzogen zu haben.


  Vor ihnen lagen steile Berge und tiefe Täler, die es zu überwinden und zu durchqueren galt. Sie würden auf weiten Strecken vom Menschen unberührte Wildnis antreffen, und sie wußten nicht, was sie darin erwartete. Auf sich allein gestellt, würden sie sich allen Gefahren stellen müssen, die ihnen begegnen mochten. Das wußten auch die beiden Frauen, und doch waren gerade sie guten Mutes.


  „Warum sollen wir uns sorgen“, sagte Gräfin Ida zu ihrer Zofe, als sie den nicht sehr hohen, mit Buchen, Eichen und Fichten bestandenen Bergrücken erstiegen, von dem aus sie hinunter in den Reutengrund gelangen wollten. „Die beiden Krieger, die Dietrich zur Seite stehen, und vor allem seine Klinge, haben uns bisher gut gedient - sie werden uns auch fürderhin schützen!“


  Roland, der ihre Worte gehört hatte, erglühte seit Tagen zum erstenmal wieder, den er hatte begriffen, daß ihn die Gräfin auch als einen „Krieger“ ansah. Er gab sich einen Ruck und bemühte sich, seinen Zügen einen entsprechend grimmigen Ausdruck zu verleihen. Sogar Greif merkte auf, als er das veränderte Gesicht Rolands sah, und entfernte sich eilig nach vorne, als wäre ihm die zur Schau getragene Stimmung seines Herrn nicht geheuer.


  Eine Singdrossel ließ ihre Altstimme erklingen. Die melodischen Töne erfüllten weithin die Waldeinsamkeit, als wollte der Vogel mit seinem Gesang die Reisenden aufmuntern, die schweigend dahinzogen, immer weiter fort von der Burg Husen, ihrem entfernten Ziel im Tal der Elz entgegen.
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